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  Vorwort


  In den späten fünfziger Jahren trafen sich alle zwei Wochen in einer Kneipe im Frankfurter Vorort Bornheim zwanzig bis dreißig SF-Enthusiasten, um über ihr Hobby zu diskutieren, das damals in Deutschland noch ein Mauerblümchendasein führte.


  Eines Tages machte Hein Bingenheimer (Gründer der SF-Buchgemeinschaft Transgalaxis), mein unvergessener Freund und Förderer, den Vorschlag, innerhalb dieses SF-Clubs doch Kurzgeschichtenwettbewerbe durchzuführen. Ich erinnere mich noch genau, wie ich klopfenden Herzens meine erste Story vorlas und zu meiner Überraschung den ersten Preis gewann.


  Das war der eigentliche Start für mein späteres Leben als freier Schriftsteller. Eine der in dieser zweiten Storykollektion veröffentlichten Stories, »Der Spion«, ist ebenfalls ein Preisträger aus jener Zeit, in der ich übrigens das Kunststück fertigbrachte, von den Mitgliedern des Science-Fiction-Club Deutschland als hoffnungsvollster Nachwuchsautor gewählt und gleichzeitig mit eben diesen Stimmen zum Verfasser des schlechtesten SF-Romans des Jahres ernannt zu werden (Der fragliche Roman, »Sternenkämpfer«, erschien übrigens als Band Nr. 2 dieser Taschenbuchreihe).


  Die Story »Der Spion« ist übrigens genauso auf die Pointe festgelegt, wie die wesentlich längere Geschichte »Der Mann mit dem sechsten Sinn«. Seltsamerweise inspirierte mich »Der Mann mit dem sechsten Sinn« zu zwei in sich geschlossenen Anschlußerzählungen, die ebenfalls in diesem Band enthalten sind und bei denen es längst nicht mehr einzig und allein um Spannung und Pointe geht: »Die Unterdrückten« und »Die Friedensbringer«. Eher kritische Geschichten, die gewollte Bezüge zu heutigen Verhältnissen haben, sind die Titelstory und »Die Komfortwohnung«.


  Meine Lieblingsstory in dieser Auswahl, wenn man als Autor überhaupt solche Bewertungen machen darf, ist »Der Doppelgänger«, weil ich darin besondere Stimmungen zum Ausdruck bringen konnte, was mir bei meiner Arbeit schon jeher den meisten Spaß gemacht hat. Als 1963 mein erster Storyband unter dem Titel »Quarantäne« bei Moewig erschien, schrieb mein Kollege Clark Darlton eine Rezension für ANDROmeda, das Fanzine des SFCD, die so positiv war, daß es ungehörig wäre, auch nur Teile daraus hier zu zitieren. Ich hoffe jedoch, daß allen Lesern, die früher einmal Gefallen an meinen Geschichten fanden, auch die zweite von insgesamt drei Kollektionen ein wenig Vergnügen bereitet, denn genau dazu (und zu meinem eigenen Vergnügen, um korrekt zu sein) wurden diese Erzählungen geschrieben.


  


  Heusenstamm, Herbst 1980


  William Voltz


  


  Der Mann mit dem sechsten Sinn


  Der Mann mit dem sechsten Sinn


  1.


  Als er erwachte, konnte er sich nicht an einen Alptraum erinnern – und doch lag er mit heftigem Herzklopfen im Bett.


  Das dunkle Schlafzimmer kam ihm vor wie eine kalte Höhle, in der er nackt kauerte und mit blinden Augen ins Nichts starrte. Er richtete sich mit einem Ruck auf und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an.


  Es ist nichts! dachte er verzweifelt. Gestern gab es nicht die geringsten Anzeichen für einen Angriff.


  Er hörte, wie das Bett knarrte, als Tish sich neben ihm bewegte. Gleich darauf verbreitete die Leselampe einen warmen Schein im Zimmer, vor dem die Dunkelheit zurückwich und der die Illusion feuchtkalter Höhlenwände durch Lichtreflexe auf Tapetenmustern ersetzte.


  Elliot De Vries blickte zu seiner Frau hinüber und versuchte zu lächeln. Ihr ovales Gesicht wurde von dunklem Haar umrahmt, das ihr aufgelöst bis auf die Schultern hing. Tish besaß die Fähigkeit, aus tiefem Schlaf aufzuwachen und sofort hellwach zu sein. Ihre grauen Augen musterten ihn. In ihrem Gesicht stand die stumme Angst geschrieben, die auch ihn beherrschte.


  Wir leben alle mit dieser furchtbaren Angst, dachte er.


  »Ich habe geträumt«, sagte Elliot. Er wußte, daß der geschäftsmäßige Klang seiner Stimme sie kaum beruhigen würde. Sie kannte ihn viel zu gut, um nicht die unzähligen kleinen Anzeichen deuten zu können.


  Elliot De Vries warf einen Blick auf die Uhr, sah, daß er in drei Stunden aufstehen mußte, und ließ sich wieder zurücksinken. Eigentlich seltsam, daß man ihm acht Stunden Schlaf gönnte und nicht von ihm verlangte, daß er auch die Nächte im Kontrollraum zubrachte.


  »Auf die Dauer wirst du das nicht ertragen«, sagte Tish. Er hörte keinen Protest aus ihrer Stimme heraus, nicht einmal die Hoffnung, daß sich die Situation irgendwann ändern könnte.


  »Es geht mir gut«, sagte er mechanisch. »Was ist schon dabei, wenn ich jeden Tag ein bißchen herumsitze und auf die Anzeichen eines Angriffs warte? Es ist nicht anders, als stünde ich an einer Haltestelle und würde den nächsten Bus abwarten.«


  Der Vergleich ließ ihn lächeln, war er doch nur einer seiner zahllosen Versuche des Selbstbetrugs.


  »Ich werde General Shane um Urlaub für dich bitten«, sagte Tish entschlossen. »Du bringst es einfach nicht über dich, ihm zu sagen, daß du mit den Nerven am Ende bist. Willst du warten, bis du zusammenbrichst? Shane muß doch wissen, daß du dann nichts mehr für sie wert bist.«


  »Aber gewiß doch, Madam«, würde Shane sagen. » Natürlich bedarf Ihr Mann eines längeren Urlaubs. Sie müssen jedoch verstehen, daß wir während der augenblicklichen gespannten Lage in Asien nicht auf ihn verzichten können.«


  Als wäre die Lage jemals anders als gespannt! dachte Elliot ironisch.


  »Warum schweigst du, Elliot?« fragte Tish.


  »Ich dachte daran, was General Shane sagen würde, wenn du um Urlaub für mich bitten würdest«, entgegnete er. Er beugte sich zu ihr hinüber und küßte sie auf die Stirn. »Ein Urlaub würde alles noch viel schlimmer machen. Die ganze Zeit über würde ich daran denken, daß diese Tage vergehen, daß ich danach wieder an meine Arbeit zurückkehren muß.«


  Er hörte, wie ihr Atem heftiger wurde. Ihre plötzliche Erregung verwirrte ihn. Er hatte ihre Geduld immer bewundert, aber jetzt mußte er erkennen, daß sie die Grenze ihrer Fähigkeit, alles mit scheinbarer Gelassenheit hinzunehmen, erreicht hatte.


  Mit schriller Stimme, die ihre ganze Verzweiflung mit einem Schlag erkennen ließ, sagte sie: »Warum fliehen wir nicht einfach von hier, Elliot?«


  Es war ein unsinniger Vorschlag. De Vries gestand sich jedoch ein, daß er schon oft an Flucht gedacht hatte. Aber er würde, auch wenn sich eine Möglichkeit dazu ergeben hätte, niemals die Flucht ergreifen.


  »Wir gehen nach Europa«, sagte sie hastig. Erschreckt begriff er, daß sie bereits Pläne gemacht hatte, daß dieser absurde Gedanke schon fester Bestandteil ihres Denkens war.


  »Man würde nicht wagen, dich aus der neutralisierten Zone zu entführen, wenn du dort um Asyl gebeten hast.«


  Wie immer dachte sie nur an die technischen Schwierigkeiten. Doch daran hatte sich De Vries bereits gewöhnt. Niemand, nicht einmal seine eigene Frau, schien zu begreifen, daß er seine Fähigkeiten nicht ablegen konnte wie einen Mantel.


  »Niemand kann seinen eigenen Gedanken entfliehen«, sagte er und strich ihr sanft über das Gesicht. »Verstehst du nicht?


  Ich habe mich so daran gewöhnt, die Gegenseite zu beobachten, daß ich nicht mehr davon loskomme. Auch in Europa könnte ich mich davon nicht befreien.«


  »So kann es nicht weitergehen«, sagte sie. »Du richtest dich zugrunde.«


  Er hörte ihre Worte nicht, denn plötzlich begannen seine Hände so heftig zu jucken, daß er sie auf der Bettdecke reiben mußte, um den Reiz zu vermindern. Er vermutete, daß dieses unangenehme Gefühl eine Folge seiner übersteigerten Nervosität war.


  »Was ist?« fragte Tish. »Hörst du überhaupt, was ich sage?«


  Er starrte sie an, betroffen darüber, daß ihn ein Hautjucken so aus der Fassung bringen konnte.


  Nachdenklich sagte er: »Es war kein Alptraum, der mich erwachen ließ. Es waren meine Hände. Der Juckreiz hat mich aus dem Schlaf gerissen.«


  Er streckte seine Hände von sich und betrachtete sie, als handelte es sich um Fremdkörper.


  »Sie sind rot vom Kratzen«, stellte Tish fest. »Ich werde Salbe auftragen. Wahrscheinlich hat dich irgendein Insekt gestochen.«


  »Es ist schon vorbei«, sagte er aufatmend. Er fand es seltsam, daß ihn diese Sache so beschäftigte.


  »Vielleicht«, meinte er unentschlossen, »sollte ich General Shane doch um Urlaub bitten.«


  Er sah die Skepsis in ihren Blicken. In den vergangenen Jahren hatte sie gelernt, seine als Beruhigung gedachten Worte von seinen tatsächlichen Entschlüssen zu unterscheiden. Es mußte eine bittere Lektion für Tish sein, zu erkennen, daß seine Entschlüsse immer gegen sie gerichtet waren, daß ihr nur die Worte blieben; Worte, die nichtssagend wirkten und immer mehr an Überzeugungskraft verloren.


  »Tish«, murmelte er, »manchmal habe ich Angst.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Ich fühle es.«


  »Es ist sicher schlimm für dich, mit mir verheiratet zu sein«, sagte er.


  Er hatte das nicht sagen wollen, weil er genau wußte, daß er damit nur ihren Widerspruch herausfordern wollte.


  Sie preßte ihren Kopf in das Kissen, als müßte sie vor irgend etwas Schutz suchen.


  »Ich möchte, daß du meine Gedanken liest«, sagte sie dumpf.


  »Tish!« stieß er hervor. »Wir haben vor unserer Hochzeit ausgemacht, daß ich das niemals tun werde. Du kannst zwar nicht wissen, ob ich dich heimlich kontrolliere, aber ich versichere dir …«


  »Nun los!« unterbrach sie ihn.


  In diesem Augenblick setzte der Juckreiz an seinen Händen wieder ein. Es dauerte nur ein paar Sekunden, aber es verwirrte ihn so, daß er sich, kaum daß es vorüber war, in ihre Gedanken einschaltete. Er tat es fast unbewußt, aber im gleichen Augenblick, als ihre Gefühle wie eine warme Flut in ihn eindrangen, wußte er, daß er schon immer gehofft hatte, eines Tages ihr Bewußtsein zu erschließen.


  Was er fühlte, war bedingungslose Liebe. Er wurde rot vor Scham, als er spürte, daß ihre Zuneigung bis zur Selbstaufopferung gehen würde. Hastig zog er sich zurück und verschloß sich gegen ihre Gedanken.


  »Ich wußte … ich wußte nicht«, stammelte er unbeholfen.


  Sie tastete nach seinen Händen und drückte sie. Er fühlte Mitleid mit ihr, obwohl sie das sicher nicht wollte. Sie erschien ihm klein und hilflos, ebenso wie er in der gnadenlosen Maschinerie der Militärs verstrickt. Genau wie er mußte sie nach Plan leben. Nach dem Plan jener Narren, die nicht von der Idee loskamen, daß die Gegenseite eines Tages angreifen würde.


  Und auf der Gegenseite gab es ebensolche Narren, dachte De Vries müde.


  Die ›drüben‹ besaßen jedoch keinen Mann mit dem sechsten Sinn. Sie hatten niemand, der sie vor einem Angriff rechtzeitig warnen konnte.


  Elliot De Vries dagegen würde wissen, wann die Stunde X


  gekommen war. Er besaß den sechsten Sinn, er konnte jede feindselige Handlung voraussagen.


  Er wünschte, er besäße diese Gabe nicht.


  Oder er hätte nie den Fehler begangen, seine Fähigkeit zu offenbaren.


  


  Die Ampel schaltete auf Grün, und Elliot De Vries reihte sich mit seinem Wagen in die endlose Fahrzeugkolonne ein. Mit beinahe gehässiger Freude dachte er an General Shane, der jetzt seit ungefähr einer Stunde auf ihn wartete.


  Es war Elliots einziger Triumph über die Militärs, daß er sich ab und zu verspäten konnte, ohne eine Entschuldigung zu benötigen. Zwar vermochte Shane nur selten seinen Ärger über solche Disziplinlosigkeiten zu verbergen, aber er hatte Elliot bisher nie ermahnt, sich einer größeren Pünktlichkeit zu befleißigen. An Tagen, an denen sich Elliot verspätete, blieb Shanes Gesicht ernst und verbissen, eine sichtbare Demonstration des Mißfallens gegenüber Elliots Verhalten.


  Im Grunde genommen war General Shane ebenfalls ein Opfer des kalten Krieges, aber im Gegensatz zu De Vries schien es ihm gelungen zu sein, seine Pflicht wie eine Maschine zu erledigen. Shanes einzige Regung, die Elliot menschlich vorkam, war das nahezu krankhafte Verlangen des Generals nach heißem Kaffee.


  Ein Hupen unterbrach Elliot in seinen Gedanken. Er stellte fest, daß er von der Fahrspur abgekommen war. Ein anderer Wagen überholte ihn, und der Fahrer warf einen bösen Blick zu Elliot herüber. Die feindlichen Gefühle des Mannes ließen De Vries völlig unberührt, er hatte sich daran gewöhnt, mit den aggressiven Gedanken seiner Mitmenschen zu leben. Früher hatte er oft geglaubt, er könnte nie mit dieser Gedankenflut fertig werden.


  De Vries bog von der Hauptstraße ab. Er warf einen Blick auf die Uhr zwischen Treibstoffanzeiger und Drehzahlmesser.


  Es war kurz vor neun. Er fühlte sich wie ein Junge, der unbeobachtet in einen Garten eingedrungen war, um ein paar Äpfel zu stehlen. Er lächelte schwach. Eigentlich war sein gelegentliches Zuspätkommen nichts weiter als eine Art Spiel zwischen General Shane und ihm. Ein Spiel, dessen Hauptregel die Unterstellung war, daß Elliot De Vries wie ein freier Mensch leben konnte. Am Ende jedoch gewann stets General Shane.


  De Vries gab seinen Wagen im Parkhochhaus ab, wo er einen festen Platz gemietet hatte. Er legte die wenigen hundert Meter bis zur Kontrollstation mit langsamen Schritten zurück.


  Die beiden Posten am Eingang beachteten ihn nicht, als er die breite Steintreppe hinaufstieg, die zum Hauptportal führte.


  Seit Jahren standen fast immer die gleichen Männer Wache, große, schweigsame Männer mit einer statuenhaften Unbeweglichkeit. Sie ließen in Elliot das Gefühl aufkommen, ein Eindringling zu sein, obwohl er Tag für Tag hierherkam.


  De Vries schob seine Identitätskarte in den Prüfschlitz vor der Tür und wartete geduldig, bis geöffnet wurde. Wie immer, wenn er eintrat, hatte er das Gefühl, in eine andere Welt zu kommen. Im Vorraum war es angenehm kühl, der Lärm des Straßenverkehrs drang nicht bis hierher. An der Wand gegenüber dem Eingang hing eine große Weltkarte. Darüber war ein silberner Pfeil mit einem großen B in der Mitte befestigt.


  Das B stand für Beobachtung und war der Name für diese Abteilung des Verteidigungsministeriums. Eigentlich hätte De Vries Stolz empfinden müssen, daß man eigens für ihn eine besondere Abteilung geschaffen hatte, in einem riesigen Gebäude, in dem ein General wie ein Diktator herrschte. Aber alles, was De Vries spürte, wenn er durch den Eingang kam, war ein Gefühl des Unbehagens. Es war die Gewißheit, von der Welt dort draußen abgeschnitten und einer Bestimmung übergeben zu sein, die sinnlos und lebensfremd war. De Vries wußte, daß seine Welt jenseits dieser dicken Mauern lag, und diese Überzeugung verstärkte noch das Gefühl des Gefangenseins.


  De Vries erschauerte, als er auf den Lift zuging und die Tastatur betätigte. Er wußte, daß jede seiner Bewegungen von unsichtbaren Beobachtungsgeräten verfolgt wurde. Shane hatte nie über die Vorsichtsmaßnahmen gesprochen, durch die das Eindringen Unbefugter in dieses Gebäude verhindert werden konnte, aber bei der Gründlichkeit des Generals konnte man sicher sein, daß Abteilung B einer Festung glich.


  Zwischen den beiden Welten des Elliot De Vries gab es nur eine schmale Brücke, die er jeden Morgen und jeden Abend benutzte, nie wissend, ob sie beim nächstenmal noch da sein würde. Von all diesen Problemen wußte Tish fast nichts, weil Elliot sich immer bemüht hatte, solche Dinge von seiner Frau fernzuhalten. Jeden Abend entkam er für acht Stunden der Welt des kalten Krieges, um am nächsten Morgen wieder zurückzukehren.


  Der Lift brachte De Vries in den atombombensicheren Kontrollraum tief unter der Erde. Die Fahrt mit dem Lift war für Elliot das Unheimlichste und Bedrückendste an seiner Arbeit. Er konzentrierte sich auf die farbigen Kontrollämpchen, die die einzelnen Etagen anzeigten, und ignorierte das Gefühl, unter Luftmangel zu leiden. Jedesmal, wenn er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, mußte De Vries den Wunsch unterdrücken, den Lift anzuhalten und wieder nach oben fahren zu lassen.


  


  Als De Vries die Tür zum Kontrollraum auf stieß, sah er zuerst General Shane, der in leicht gekrümmter Haltung vor der Anzeigetafel stand und mit scheinbar lautloser Stimme Befehle gab. Daß Elliot die Stimme seines Vorgesetzten nicht hören konnte, lag an der Glaswand, die sich zwischen ihm und Shane befand.


  Im Vorraum saß Leutnant Westmore. Vor ihm, auf einem von Papieren und Büroklammern übersäten Tisch, lagen eine Morgenzeitung und ein aufgebrochenes Paket Kekse.


  Westmore hatte seinen Stuhl nach hinten gekippt, so daß dieser nur auf zwei Beinen stand, und stützte sich mit seinen Füßen auf die schon fast durchgewetzte Querleiste unter dem Schreibtisch. Er blinzelte Elliot mit eulenhafter Überraschung entgegen und wischte fahrig über seine Hose, um einige Kekskrümel zu entfernen.


  »Guten Morgen«, sagte Elliot.


  »Ah!« machte Westmore. Dieses Ah beinhaltete sein Erstaunen über Elliots Erscheinen; es schien anzudeuten, daß der Leutnant bereits daran gezweifelt hatte, den wichtigsten Mitarbeiter von Abteilung Beobachtung an diesem Tag noch zu sehen. Außerdem galt es als Gruß und Sympathieerklärung.


  »Wie wird das Wetter?« erkundigte sich De Vries.


  Westmore grinste, knabberte gedankenverloren an einem Keks und blätterte geräuschvoll in der Zeitung.


  »Ein ausgedehntes Tief ist im Anzug«, sagte er, mit einem Seitenblick in General Shanes Richtung.


  Elliot seufzte, zog seine Jacke aus und hängte sie an einen Kleiderhaken. Hier unten war er der einzige Zivilist, und da die Offiziere ihre Uniformjacken nie ablegten, hing Elliots Kordjacke stets einsam am Haken.


  De Vries nickte Westmore zu.


  »Sie können jetzt öffnen«, sagte er.


  Westmore schaltete die Gegensprechanlage ein.


  »Sir!« rief er. »Elliot De Vries ist eingetroffen. Ich schicke ihn jetzt zu Ihnen.«


  Elliot sah, wie Shane sich ruckartig umwandte. Alle Bewegungen des Generals wirkten abrupt und entschlossen. Es gab nichts Geschmeidiges an diesem hageren Körper. In Shanes Soldatengesicht wirkte seine Indianernase wie ein Felszacken. Unter roten Augenbrauen lagen seine Augen tief in ihren Höhlen, zwei Eiskugeln von unbestimmbarer Farbe. Das Kinn des Generals trat gegenüber der Nase zurück, durch eine tiefe Narbe unter den Lippen sah es deformiert aus, als bestände es aus zwei verschiedenen Teilen. Die wenigen Haare, die Shane noch besaß, waren sorgsam zurückgekämmt.


  Das Gesicht des Generals erschien De Vries blutlos und durchsichtig, sooft er auch hineinblickte.


  Elliot sah Shane blinzeln, als er in das grelle Licht der Lampe über der Glaswand blickte.


  »Er soll reinkommen!« rief Shane. Seine Stimme klang überraschend weich und milderte den unnachgiebigen Eindruck, den er machte.


  Ein Teil der Glaswand verschwand summend im Boden, und Elliot De Vries betrat den Kontrollraum.


  Captain Levine, der Schreiber, nickte ihm zu. Levine hatte rotumränderte Augen und eine widerspenstige Haarfrisur. Er beherrschte acht Sprachen und galt als hervorragender Kenner des Fernen Ostens. Er war klein und dick; wenn er sich bewegte, erinnerte er Elliot jedesmal an ein überdimensionales Ei, das durch eine Laune der Natur zu Armen und Beinen gekommen war. Levine war der geduldigste Befehlsempfänger, den De Vries jemals kennengelernt hatte. Die Unerschütterlichkeit, mit der er Shane ertrug, überstieg Elliots Begriffsvermögen.


  »Es ist das gleiche Gebiet wie gestern«, sagte Shane anstelle einer Begrüßung. Er stocherte mit einem Leuchtstab auf der Anzeigetafel herum. »Im Lauf der Nacht wurde eine weitere Division in diesem Abschnitt in Marsch gesetzt.«


  


  Elliot De Vries nahm neben Levine Platz und starrte auf die Tafel. Er hatte vergessen, wieviel Divisionen die Chinesen an Indiens Grenze zusammengezogen hatten, aber es waren weitaus mehr, als man zur »Grenzbewachung« benötigte.


  »Schalten Sie die Tafel aus!« sagte De Vries zu Shane.


  Levine blickte überrascht auf, und Shane ließ den Leuchtstab so schnell sinken, als sei er von einem Guß eiskalten Wassers getroffen worden. Das Summen der Klimaanlage erschien De Vries plötzlich unerträglich laut. Er wartete darauf, daß Shane protestieren würde, doch der General wandte sich um und schaltete die Beleuchtung der Anzeigetafel aus.


  »Was ist geschehen, Elliot?« fragte er.


  Diese Frage bezog sich ausschließlich auf militärische Ereignisse. Shane wäre es niemals eingefallen, De Vries nach privaten Schwierigkeiten zu fragen.


  Elliot legte den Kopf in den Nacken und blickte zu Shane auf.


  »Wie lange arbeiten wir jetzt zusammen, General?« fragte er.


  Shane rümpfte seine große Nase, als habe sich schlechter Geruch im Kommandoraum ausgebreitet. Er griff nach einem Kaffeebecher und nahm einen tiefen Schluck. Dann erst schaute er De Vries wieder an.


  »Elliot, wenn Sie aufhören möchten, sagen Sie es bitte deutlich. Ich glaube, Sie haben eine Pause verdient.


  Allerdings«, die Spitze des Leuchtstabs huschte zur Tafel zurück und bewegte sich der Linie entlang, die die Grenze zwischen China und Indien darstellte, »muß das erst vorüber sein.«


  »Die Chinesen?« Elliot lächelte. »Nein, General. Ich will nicht aufhören.«


  Shane zeigte keine Erleichterung. Seine einzige Reaktion bestand darin, daß er die Tafelbeleuchtung wieder einschaltete.


  Levine kratzte mit einem verchromten Zirkel über eine Landkarte und murmelte unaufhörlich Zahlen vor sich hin.


  


  Dies, und das Summen der Klimaanlage, waren die einzigen Geräusche hier unten, dachte Elliot.


  »Ich spüre eine Gefahr«, sagte er unvermittelt. »Eine außergewöhnliche Gefahr.«


  »Das wundert mich nicht«, meinte Shane und deutete zur Tafel. »Ich denke, sie werden in den nächsten Tagen angreifen.«


  »Das werden sie nicht«, widersprach De Vries. »Es wird zu einigen Zusammenstößen kommen, aber daraus wird sich kein Krieg entwickeln.«


  Shane sagte verwundert: »Aber es gibt keinerlei andere Ansatzpunkte für eine militärische Aktion der anderen Seite.«


  »Ich weiß«, sagte Elliot.


  Wie ein Arzt, der auf der Spur der richtigen Diagnose ist, forschte Shane weiter. »Aber Sie spüren irgend etwas, nicht wahr?«


  Elliot zögerte mit der Antwort. Spürte er tatsächlich etwas, oder spielten ihm seine Nerven einen Streich? War er so abgespannt, daß er nicht mehr zwischen echten Gefahren und latenten Drohungen unterscheiden konnte?


  »In der vergangenen Nacht erwachte ich davon, daß meine Hände juckten«, berichtete De Vries. »Das hat sich inzwischen dreimal wiederholt. Jedesmal war der Juckreiz ein bißchen stärker.«


  »Verdammt, Elliot! Wir haben keine Zeit für solche Späße«, sagte Shane leidenschaftslos. »Schließlich espern Sie nicht mit den Händen.«


  Elliots Blicke trafen sich mit denen Levines, und der Schreiber starrte ihn an, als sehe er ihn zum erstenmal. Dann senkte Levine, offenbar verlegen geworden, den Kopf und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  De Vries verwünschte seinen Entschluß, die Sache zur Sprache zu bringen.


  »Können wir jetzt mit der Arbeit beginnen?« fragte Shane.


  


  »Als Junge geriet ich einmal in höchste Lebensgefahr«, hörte sich De Vries sagen. »Ich spielte in einer Scheune, als ein tollwütiger Hund hereinkam. Ich spürte die primitiven Mordinstinkte des Tieres, mir wurde fast übel von der Aggressivität, die von ihm ausging.« Elliot unterbrach sich, weil er das Gefühl hatte, daß Levine unterdrückt lächelte.


  Shane dagegen hatte aufmerksam zugehört.


  »Fahren Sie fort«, forderte er De Vries auf.


  »Der Hund fletschte die Zähne«, sagte De Vries. »Schaum tropfte aus seinem Maul. Er knurrte ununterbrochen. Ich war vor Angst wie gelähmt, als er langsam auf mich zukam. In diesem Augenblick geschah etwas mit meiner Haut.«


  Shane wölbte die Augenbrauen.


  »Mit Ihrer Haut? Erklären Sie das!«


  »Sie wurde lederartig«, sagte Elliot tonlos. »Lederartig und dunkel. Es war, als wollte sie sich verdichten, um einen Biß des Hundes unwirksam zu machen. Der Hund sträubte seine Nackenhaare und verkroch sich winselnd in einer Ecke.«


  »Hm«, machte Shane. »Wie alt waren Sie damals, Elliot?«


  »Acht«, sagte De Vries.


  »Sie haben sich alles in ihrer jugendlichen Phantasie eingebildet«, behauptete der General. »Sie wissen, daß ein derartiger Vorgang unmöglich ist. Die Tür der Scheune war zugefallen, so daß nur wenig Licht hereindrang. Sie waren vor Angst kopfscheu. Die plötzliche Flucht des Hundes ließ Sie an ein Wunder glauben.«


  »Es gibt Menschen, die durch Selbsthypnose eine Beule auf ihrer Stirn entstehen lassen können«, sagte Elliot hastig. Er hatte das sichere Gefühl, daß er seine Geschichte irgendwie bekräftigen, ja beweisen mußte.


  »Ich werde jetzt Ihre Frau anrufen, Elliot«, sagte Shane entschlossen. »Trotz der gefährlichen Situation an der indischen Grenze halte ich es für besser, wenn Sie ein paar Tage ausspannen. Solange werden wir hoffentlich auch ohne Sie auskommen.«


  Elliot seufzte. »Sie glauben mir kein Wort, was?«


  Der General setzte sich auf die Kante von Levines Schreibtisch.


  »Sie sind ein ungewöhnlicher Mann, Elliot«, sagte er.


  »Wahrscheinlich gibt es auf der Welt keinen zweiten Menschen mit Ihrer Begabung. Ich verhehle nicht, daß ich an Ihrer Fähigkeit gezweifelt habe, als ich zum erstenmal von Ihnen hörte. Es erschien mir wie ein Märchen, daß ein Mann über Tausende von Meilen hinweg feindliche Gedanken spüren könnte. Inzwischen sind Sie zu einem festen Bestandteil unserer Verteidigung geworden. Man verläßt sich im Pentagon auf Abteilung Beobachtung. Man kann ohne Übertreibung sagen, daß Sie der wichtigste Mann des Verteidigungsministeriums


  sind. Sie sind aber auch,


  wahrscheinlich aufgrund Ihrer phantastischen Fähigkeit, ein überaus sensibler Mensch. Ärzte und Psychologen, die Sie untersucht haben, warnen uns seit langem davor, Sie zu sehr zu strapazieren, da es jederzeit zu einer seelischen Krise kommen kann. Ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, da Sie sich ein bißchen ausruhen müssen, Elliot.«


  Er streckte seine Hand in Richtung Levines aus.


  Geistesabwesend sah De Vries zu, wie der Schreiber sich auf den Warmwasserspeicher zubewegte, um für Shane einen Becher Kaffee zuzubereiten. Levine streifte De Vries mit einem mitleidigen Blick.


  »Ich würde es vorziehen, selbst mit meiner Frau zu sprechen«, sagte Elliot. »Sie würde sich unnötige Gedanken machen, wenn Sie ihr den Grund für meinen unverhofften Urlaub erklären würden.«


  »Wie Sie wünschen«, sagte Shane. »Ich werde Ihnen einen Arzt schicken.«


  De Vries verschluckte einige Worte des Protests, weil er wußte, daß er bei Shane auf taube Ohren stoßen würde. Er war nur ein Rädchen in der riesigen Verteidigungsmaschinerie.


  Jedes Rädchen mußte überwacht werden.


  »Danke!« stieß er hervor und erhob sich.


  Jetzt, da er zu ungewohnter Zeit gehen konnte, fühlte er sich von einer unerklärlichen Unsicherheit befallen. Er wünschte, er hätte unmittelbar nach seiner Ankunft im Kontrollraum zu arbeiten begonnen und auf das Gespräch mit Shane verzichtet.


  Er ging auf die Glaswand zu und wartete, bis die Tür im Boden versunken war. Westmore blickte überrascht auf.


  »Elliot!« rief General Shane.


  De Vries blieb stehen und blickte zurück. Die hagere Gestalt des Generals erschien ihm plötzlich einsam und schutzbedürftig. Er fragte sich, wann Shane zum letztenmal Tageslicht gesehen hatte.


  »Ja?« fragte Elliot.


  »Wir brauchen Sie«, sagte Shane ruhig.


  »Ich weiß, General«, antwortete Elliot.


  Seine Hände begannen zu jucken. Diesmal dehnte sich der Juckreiz bis zu den Achseln aus.


  2.


  Elliots Hände krampften sich um das Steuer. Es kostete ihn Mühe, seinen Wagen an den Straßenrand zu fahren und anzuhalten. Er war in Schweiß gebadet. Das Gefühl einer drohenden Gefahr war so stark geworden, daß sich Elliot nicht mehr dagegen abschirmen konnte. Mit zitternden Händen schaltete er das Autoradio aus. Schlaff sank er in das weiche Polster des Fahrersitzes zurück.


  Im allgemeinen vermochte er die Herkunft feindlicher Gedanken sofort zu erkennen, indem er sie unter allen anderen Strömungen lokalisierte. Diesmal jedoch war es anders. De Vries war eingehüllt von feindlichen und aggressiven Gefühlen.


  Sein Kopf sank nach vorn, bis er das Steuer berührte. Er schloß die Augen und bemühte sich, konzentriert zu überlegen.


  Er durfte dem panikartigen Angstgefühl nicht nachgeben.


  Früher oder später würde er den Grund für diese ungewöhnlich heftigen Strömungen herausfinden. Es war unmöglich, daß alle Bewohner des nordamerikanischen Kontinents plötzlich Haßgefühle ausstrahlten. Nirgends auf der Erde gab es einen größeren Krieg, der Elliots Empfindungen hätte erklären können.


  Er litt wie unter Schmerzen, während unablässig der Strom der Fahrzeuge auf der Straße vorbeiglitt. Das monotone Motorengeräusch erschien Elliot als Untermalung der Drohung, die auf ihm lastete. Er hoffte, daß Shane sich an sein Versprechen gehalten und nicht bei Tish angerufen hatte. Tish erwartete ihn erst heute abend. Bis dahin hoffte er, daß entweder alles vorüber war, oder daß er einen Weg gefunden hatte, um die Anspannung zu verbergen, unter der er stand. Er bezweifelte allerdings, daß ihm das gelingen würde.


  Als Elliot den Kopf hob, sah er, wie wenige Meter vor ihm ein Polizeiwagen anhielt. Ein uniformierter Mann stieg aus und kam auf Elliots Wagen zu. Er umrundete Elliots kleines Kabriolett, als gelte es, irgendwelche verborgenen Fehler zu entdecken, die der Grund für das verkehrswidrige Parken sein konnten.


  Die Gedanken des Beamten wurden von verhaltener Angriffslust begleitet, die erst dann zu voller Intensität aufflackern würde, wenn sich der Verdacht des Mannes, einen Verkehrssünder entdeckt zu haben, bestätigen würde. Trotzdem empfand Elliot die Bewußtseinsströmungen des Polizisten als angenehm, weil sie aus unmittelbarer Nähe kamen und die Hülle unerklärlicher Impulse durchbrachen, die Elliot aus eigener Kraft nicht hatte überwinden können.


  De Vries lehnte sich im Sitz zurück und kurbelte ein Seitenfenster herunter, da er das Stoffdach des Wagens geschlossen hatte.


  Der Beamte grüßte lässig und legte eine Hand auf den Türrahmen.


  Elliot bemühte sich nicht, sich das Gesicht des Mannes einzuprägen. Er würde es auf jeden Fall bald vergessen haben.


  Es war ihm schon immer leichter gefallen, sich an die Gedanken als an das Gesicht eines Mannes zu erinnern.


  »Hier dürfen Sie nicht parken«, sagte der Polizist.


  »Ich weiß«, sagte Elliot mühsam. »Mir war so übel, daß ich nicht weiterfahren konnte.«


  Der Polizist kniff die Augen zusammen, sich seiner Autorität voll und ganz bewußt. Er betrachtete De Vries mit Blicken, die deutlich sagten, daß ein erfahrener Beamter sich nicht durch eine Lüge an der Ausführung seiner Pflicht hindern ließ. Elliot klammerte sich an die unterschwelligen Gedanken der Feindschaft, die dieser Mann unbewußt ausstrahlte. Auf diese Weise gelang es ihm, die starke Drohung zu ignorieren, die gegen ihn anstürmte.


  »Haben Sie getrunken?« fragte der Polizist. Sein Gesicht leuchtete auf, als habe er soeben einem höchst genialen Einfall Ausdruck verliehen. Er schob seinen Kopf ins Wageninnere und schnüffelte. Elliot hauchte ihn an.


  »Ich habe nicht getrunken«, versicherte Elliot.


  Die Unschlüssigkeit des Beamten war deutlich zu spüren.


  »Hier können Sie auf keinen Fall stehenbleiben«, sagte er.


  »Sie gefährden den gesamten Verkehr.«


  Elliot entschuldigte sich und startete den Motor. Der Uniformierte zögerte, seine Gedanken kreisten um die Frage, ob er diesen übermüdet aussehenden Mann bestrafen oder davonfahren lassen sollte.


  »Können Sie jetzt wieder fahren?« erkundigte er sich.


  »Sicher«, sagte Elliot und nickte dem Mann zu.


  Der Polizist wandte sich ab, bestieg sein Fahrzeug und fuhr langsam davon. Seine Gedanken verebbten, gingen unter in dem Strom mentaler Impulse, die De Vries stets empfing.


  Elliot hörte sich aufatmen. Das intensive Gefühl unversöhnlicher Feindschaft, das ihn seit der vergangenen Nacht quälte, war plötzlich verschwunden. Für ein paar Sekunden hatte Elliot den verrückten Gedanken, General Shane könnte ein Verräter sein und durch sein Verhalten die Drohung ausgelöst haben. Der Chef der Abteilung Beobachtung verstand es ausgezeichnet, seine Gedanken vor De Vries abzuschirmen, aber er war bestimmt einer der loyalsten Offiziere innerhalb des Verteidigungsministeriums.


  Elliot fuhr los, weil er wußte, daß der Polizist ein paar Minuten später wieder vorbeikommen würde, um zu kontrollieren, ob er seine Anordnung befolgt hatte.


  Als De Vries sein Haus erreicht hatte und auf die mit Kies beschüttete Einfahrt zur Garage einbog, sah er seine Frau neben der offenen Garagentür stehen. Ihr Lächeln täuschte ihn nicht: Shane hatte sie darüber informiert, daß der wichtigste Mann der Abteilung B für einige Zeit ausfallen würde. Elliot fuhr in die Garage und stieg aus. Tishs schlanke Gestalt bildete eine dunkle Silhouette gegen das Tageslicht. Elliot schlug die Tür zu, das Geräusch dröhnte wie ein Gong in seinem Kopf weiter. Tish kam mit kleinen, nervösen Schritten auf ihn zu.


  Sie küßte ihn atemlos, und als er sie umfaßte, fühlte er, wie sich ihr Körper unwillkürlich versteifte. Er ließ sie los und zog sie mit sich aus der Garage hinaus.


  »General Shane hat vor ein paar Minuten angerufen, Elliot«, sagte sie.


  Sie sagte es beiläufig, auf die gleiche Art, wie sie ihm den Besuch eines guten Bekannten angekündigt hätte. Er unterdrückte seinen Zorn und fragte sich, was Shane ihr erzählt haben mochte.


  »Dieser alte Halunke!« stieß er plötzlich hervor. »Ich habe ihn gebeten, nicht mit dir zu sprechen.«


  


  »Was ist geschehen, Elliot?« fragte sie.


  De Vries hatte nur noch den Wunsch, möglichst schnell ins Haus zu kommen und sich auszuruhen. Er legte einen Arm um Tishs Schulter.


  »Ich habe Urlaub genommen«, sagte er leichthin.


  »Warum?« wollte sie wissen.


  Er fühlte sich von ihrer Besorgnis in die Enge getrieben. Der Zorn, den er gegen Shane empfand, richtete sich jetzt gegen Tish. Elliot preßte die Lippen aufeinander, um eine scharfe Antwort zu vermeiden.


  »Ich werde nur ein paar Tage mit dem Dienst aussetzen«, sagte er. »Zur Zeit ist in unserer Abteilung nicht viel los. Es sieht nach Frieden aus.«


  »Shane behauptet das Gegenteil, Elliot«, erwiderte sie ernst.


  »Er bedauert deinen Ausfall sehr und hält es für angebracht, daß du so schnell wie möglich wieder an deinen Platz zurückkehrst.«


  Elliot lachte gezwungen. »Shane hält alles für wichtig. Wenn irgendwo ein Passagierflugzeug vom Kurs abkommt, möchte er am liebsten die Raketenbasen benachrichtigen. Dabei sind wir nur eine kleine Unterabteilung des Verteidigungsministeriums, die wahrscheinlich nicht einmal ernst genommen wird. Das ist es, was Shane aufregt. Er möchte seine eigene Bedeutung hochspielen, aber das kann er nur, wenn der Hauptakteur seiner Abteilung ständig im Einsatz ist.«


  Sie waren vor der Haustür angelangt. Tish nahm Elliots Hand von ihrer Schulter und streichelte sie. Plötzlich stieß sie einen Schrei aus und gab die Hände frei.


  »Elliot!« stammelte sie. »Deine Hände!«


  Er wich mit aufgerissenen Augen vor ihr zurück. Er brauchte seine Hände nicht anzusehen, um zu wissen, was mit ihnen geschehen war. Die Haut hatte sich verändert, sie war dunkelbraun und lederartig geworden. De Vries vergrub beide Hände in den Taschen und ging schweigend ins Haus. Das Gefühl einer unsichtbaren Gefahr hämmerte in seinem Bewußtsein und ließ ihn fast taumeln. Er sank in einen Sessel.


  Sein Denken war von Furcht und Verzweiflung erfüllt.


  Nur langsam beruhigte er sich, und die Panik wich dem Gefühl einer vollkommenen Leere.


  Erst jetzt nahm er Tish wieder wahr, die blaß und angstvoll neben dem Sessel kauerte.


  »Ich habe Shane verständigt«, sagte sie. »Er kommt mit einem Arzt.«


  Der Gedanke, daß der General seine unterirdische Höhle verlassen würde, ließ Elliot lächeln.


  3.


  Elliot konnte General Shanes Stimme hören, noch bevor der Offizier das Schlafzimmer betrat. Shane begrüßte Tish mit lärmender Fröhlichkeit, er wollte offenbar den Eindruck väterlicher Besorgtheit verbreiten. Im Umgang mit Zivilisten hatte sich Shane stets wie ein Tölpel benommen. Elliot erinnerte sich an einen wichtigen Senator, der vor Jahren Abteilung B besichtigt hatte. Damals war Shane sofort in Verteidigungsstellung gegangen; ungeachtet der Bedeutung des Politikers hatte er ihn einfach ignoriert und sich hinter Karten und Plastikbechern voll dampfenden Kaffees verschanzt.


  Jetzt, da Shane gezwungen war, in eine Welt zurückzukehren, der er schon seit Jahrzehnten den Rücken gekehrt hatte, glaubte er offenbar, alle Zivilisten wie rückständige Eingeborene behandeln zu müssen.


  Wahrscheinlich wurde er sich noch nicht einmal der Tatsache bewußt, daß seine Worte bei Tish genau die entgegengesetzte Reaktion erzielten, die er hervorrufen wollte.


  Die Stimme eines zweiten Mannes, wahrscheinlich die des Arztes, wurde hörbar.


  


  Shane stieß die Tür auf und polterte mit ruckartigen Bewegungen herein. Sein blutloses Gesicht war zu einem aufmunternden Lächeln verzogen. Shane schien noch kleiner und hagerer geworden zu sein, aber erstaunlicherweise schien seine Uniform diesen Schrumpfprozeß mitzumachen, denn sie saß wie eh und je angegossen an seinem Körper.


  »Na, Elliot?« knurrte der General. »Wie fühlen Sie sich, alter Junge?«


  De Vries beachtete ihn nicht. Er starrte in Richtung des zweiten Mannes, der jetzt mit Tish ins Zimmer kam. Es war Dr. Gilliack, einer der bekanntesten Militärärzte des Landes.


  Gilliack war groß und breit, ein Mann mit einem Bauerngesicht und groben, ungeschickt aussehenden Händen. An der Seite des Arztes erschien Tish winzig.


  Gilliack blieb am Fußende des Bettes stehen und musterte De Vries mit unverhohlenem Interesse. Ein kaum spürbares Gefühl der Antipathie ging von ihm aus.


  »Das ist er, Doc!« sagte Shane mit einer Stimme, als müßte er einer Gruppe von Fachleuten eine neuentwickelte Kanone vorführen.


  »Sicher kennen Sie Dr. Gilliack, Elliot?«


  Elliot nickte und beobachtete, wie Gilliack sich am Bett entlangschob und eine Hand zur Begrüßung ausstreckte.


  »Besser nicht, Doc«, sagte Elliot. Er zog beide Hände unter der Decke hervor, so daß der Mediziner sie sehen konnte.


  Elliot konnte Shane schlucken hören, doch Gilliack blieb völlig unbeeindruckt. Der Arzt ließ seine Hand sinken und blickte auf die lederartige Haut, die Elliots Hände überzog.


  »Um Himmels willen, Elliot!« stieß Shane fassungslos hervor.


  Gilliack warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Seit wann haben Sie das?« fragte er De Vries.


  »Die Veränderung der Haut begann, als ich von Abteilung B


  nach Hause fuhr«, sagte Elliot. Er konnte seine Blicke nicht von Shanes Gesicht abwenden. Der General sah krank aus, er stützte sich mit beiden Armen schwer auf das Fußende des Bettes.


  »Schmerzt es?« wollte Dr. Gilliack wissen. Er sprach mit erhobener Stimme, als wollte er sicher sein, daß De Vries ihm trotz seines Interesses für Shane zuhörte.


  »Nein«, sagte Elliot wahrheitsgemäß. »Am Anfang löste es einen unerträglichen Juckreiz aus, doch das ist jetzt vorüber.


  Inzwischen geht es auch an den Beinen los.«


  »Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen, Doc«, warf Shane ein. »Was halten Sie davon?«


  »Ein Hautpilz«, entgegnete Gilliack ohne Überzeugung.


  Elliot erkannte, daß der Arzt diese Diagnose nur stellte, um Tish und ihn zu beruhigen. Dagegen bewiesen die aufmerksamen Blicke Gilliacks, daß er von irgendeiner Erkenntnis noch weit entfernt war.


  »Erzählen Sie die Geschichte mit dem Hund, Elliot«, forderte Shane De Vries auf. »Ich halte es für wichtig, daß Dr. Gilliack davon erfährt.«


  Elliot wiederholte seine Erzählung. Gilliack hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Als De Vries geendet hatte, begann Gilliack mit einer gründlichen Untersuchung. Shane und Tish standen am Fußende des Bettes und beobachteten Gilliack mit unverkennbarer Ehrfurcht. Der Arzt hätte sich eine Maske aufsetzen und unter wilden Tänzen Beschwörungsformeln murmeln können, ohne daß irgend jemand Anstoß daran genommen hätte, überlegte De Vries spöttisch. Seine ungewöhnliche Krankheit verlangte nicht nach den Methoden der modernen Medizin, sondern nach mystischen Wunderrezepten und Dämonenaustreibung.


  Vielleicht schien Gilliack etwas Ähnliches zu denken, denn als er sich aufrichtete und seine Sachen wegpackte, schüttelte er stumm den Kopf.


  »Sie fühlen sich von irgend etwas bedroht, De Vries?« fragte er schließlich.


  Elliot nickte. »Ich weiß nicht, wer oder was dieses Gefühl auslöst. Normalerweise vermag ich schnell festzustellen, wo feindliche Strömungen ihren Ursprung haben, aber diesmal scheitern alle meine Bemühungen.«


  »Er kann feststellen, wenn jemand in Europa einen Mord begehen will«, mischte sich General Shane ein. »Natürlich muß er Zeit haben, um sich darauf zu konzentrieren.«


  »Bitte, General!« stieß Elliot hervor.


  Zum erstenmal hatte er den Eindruck, daß General Shane sich von ihm abhängig fühlte. Wie ein Schausteller, der ständig unter der Furcht lebt, seine Starnummer könnte platzen, fühlte Shane, daß er ohne De Vries zu einem bedeutungslosen Leben als Schreibtischgeneral verurteilt war.


  Neben Shanes Unsicherheit spürte Elliot die Abneigung, die Gilliack ihm gegenüber empfand. Der Arzt befürchtete, De Vries könnte seine Gedanken lesen; es war die gleiche Furcht, die abzulegen Shane, Levine und Westmore einige Monate gebraucht hatten.


  »Glauben Sie, daß die Bedrohung, die Sie fühlen, nur gegen Sie oder gegen uns alle gerichtet ist?« fragte Dr. Gilliack.


  Das war eine Frage, die sich geradezu aufdrängte. Elliot gestand sich etwas beschämt ein, daß er sich noch keine Gedanken darüber gemacht hatte.


  »Es scheint eine Gefahr zu sein, der wir alle ausgesetzt sind«, sagte er, nachdem er kurze Zeit nachgedacht hatte.


  »Könnte es vielleicht mit dem Truppenverschieb…«, begann Gilliack.


  »Warten Sie, Doc!« unterbrach ihn Shane hastig. »Mrs. De Vries, lassen Sie uns doch bitte für kurze Zeit allein. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, kochen Sie mir bitte einen Kaffee.«


  Gilliack errötete, als fühlte er sich für Shanes seltsames Benehmen verantwortlich. Tish schien verwirrt zu sein, ging aber widerspruchslos hinaus, nachdem Elliot ihr zugenickt hatte.


  »Wir möchten nicht, daß die Öffentlichkeit von den militärischen Aktionen unseres Gegners erfährt«, sagte der General zu Elliot und Gilliack, als Tish das Zimmer verlassen hatte. »Ihre Frau, Elliot, gehört nun einmal zu dieser Öffentlichkeit.«


  »Ich sagte Ihnen bereits, daß die Impulse, die ich empfange, nichts mit den Aktionen der Chinesen an der indischen Grenze zu tun haben«, sagte De Vries ärgerlich.


  Shane starrte ihn irritiert an.


  »Wie können Sie so sicher sein, Elliot?«


  »Weil…« De Vries unterbrach sich. Wie konnte er einem anderen Menschen seine Fähigkeiten begreiflich machen?


  Ebensogut hätte er versuchen können, einem Blinden den Unterschied zwischen verschiedenen Farben zu erklären.


  »Ich weiß es eben«, sagte er schulterzuckend.


  »Haben Sie den geringsten Verdacht, und sollte er noch so unsinnig erscheinen, wie es zu Ihren Empfindungen kommen könnte?« wollte Dr. Gilliack wissen.


  Elliot verneinte. Zum erstenmal in seinem Leben vermochte er die Gefahr nicht zu lokalisieren. Vielleicht war sie zu groß, zu allgegenwärtig, um rechtzeitig erkannt zu werden, Elliot dachte an eine bevorstehende Naturkatastrophe, aber er wußte, daß dies ein völlig absurder Gedanke war. Er konnte nur die feindlichen Gedanken lebender Wesen empfangen. Unfälle und Katastrophen vermochte er nur vorherzusagen, wenn sie von jemand mit voller Absicht herbeigeführt wurden.


  Shane sagte unvermittelt: »Ich habe heute morgen mit dem Staatssekretär für Verteidigung gesprochen, Elliot. Er hält es für wichtig, dieser Sache nachzugehen. Er hat uns alle Vollmachten gegeben. Er wünscht Ihnen eine baldige Genesung.«


  »Es ist sicher nur eine harmlose Angelegenheit«, protestierte De Vries. »Sie hätten deshalb nicht mit ihm zu sprechen brauchen.«


  Shanes Gesichtsausdruck veränderte sich plötzlich, und seine Stimme nahm einen drohenden Unterton an, als er sagte:


  »Weder der Staatssekretär noch ich haben je an Ihrer Loyalität gezweifelt, Elliot.«


  De Vries verstand, welche unsinnigen Gedanken den General quälten. Shane fürchtete weniger die unbekannte Gefahr, die De Vries spürte, als die Möglichkeit, der Mann mit dem sechsten Sinn könnte auf irgendeine Weise Verbindung zur Gegenseite aufgenommen haben. Es entsprach Shanes Denkweise, auf eine solch lächerliche Idee zu kommen. De Vries konnte ein spöttisches Lächeln nicht unterdrücken.


  »Wahrscheinlich haben Sie bereits mit Tish gesprochen«, warf er Shane vor. »Sie versuchten von ihr zu erfahren, ob ich Kontakt zu verdächtigen Personen habe.«


  Shane war nicht im mindesten verlegen. »Wir lassen Sie ab und zu überwachen, Elliot«, gab er zu.


  »Wie viele feindliche Agenten haben Sie bereits in der Nähe meines Hauses verhaftet?« fragte De Vries sarkastisch.


  »Ich sagte Ihnen bereits, daß ich Sie für einen ungewöhnlichen Mann halte«, erwiderte Shane. »Ich glaube, daß Sie Möglichkeiten einer Verbindungsaufnahme zur Gegenseite entwickeln können, an die wir noch nicht einmal denken.«


  »Ist das ein Krankenbesuch oder ein Verhör, General?«


  Shane seufzte. »Ich weiß nicht, ob Sie sich eine Vorstellung davon machen können, wie sehr man sich im Verteidigungsministerium bereits auf Sie verläßt. Seit ein paar Jahren ist man von der Zuverlässigkeit Ihrer Aussagen überzeugt. Ein Wort von Ihnen genügt, um den gewaltigsten militärischen Apparat in Bewegung zu setzen, der jemals auf dieser Welt existierte. Nun sind Sie plötzlich ausgefallen. Das bedeutet einen Unsicherheitsfaktor von unübersehbarer Größe in unserem Verteidigungssystem. Elliot, wenn es nach den Hyänen im Pentagon ginge, hätte man uns der Presse bereits zum Fraß vorgeworfen.« Er strich müde über sein spärliches Haar. »Abteilung B wird Jahre brauchen, um das erschütterte Vertrauen wiederherzustellen. Man rechnet einfach damit, daß Sie wie eine Maschine Tag für Tag Ihre Pflicht erfüllen.«


  Shane zog einen Stuhl zu sich heran und ließ sich darauf nieder.


  »Fürchten Sie um Ihre Position, General?« fragte De Vries.


  »Sie sind ein Narr, wenn Sie das glauben, Elliot«, erwiderte Shane. »Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, und ich versuche, alles richtig zu machen. Das ist alles. Ich glaube, Ihre sogenannte Krankheit existiert überhaupt nicht. Sie sind Ihrer Arbeit seelisch nicht mehr gewachsen. Diesen Hautpilz, oder was immer es ist, haben Sie sich selbst zugelegt, um einen Vorwand zum Aufhören zu haben. Erinnern Sie sich an Ihre Worte, als wir über die Geschichte mit dem Hund sprachen?


  Sie sagten, daß es Menschen gibt, die eine Beule auf ihrer Stirne entstehen lassen können. Sie übertreffen in vielen Dingen die Fähigkeiten normaler Menschen. Sie haben nach einer brauchbaren Entschuldigung gesucht und sie gefunden.


  Ich behaupte nicht, daß Sie es bewußt getan haben.«


  Elliot schloß die Augen.


  »Verschwinden Sie!« sagte er ruhig.


  Shane erhob sich. Er ging jedoch nicht zur Tür, sondern hockte sich auf den Rand des Bettes und legte eine Hand auf Elliots Schulter. De Vries konnte die Kälte dieser Hand durch seine Pyjamajacke spüren. Er zuckte unwillkürlich zusammen.


  »Dr. Gilliack teilt meine Ansicht«, sagte er. »Wir müssen Sie bitten, sich einem Psycho-Test zu unterziehen.«


  De Vries fühlte sich wie betäubt. Er war außerstande, alles in sich aufzunehmen, was auf ihn einstürmte. Da war die ständige und unbegreifliche Drohung, seine Sorgen um Tish, die Furcht vor der mysteriösen Krankheit und die Gedanken Shanes und Gilliacks, die stark genug waren, um all diese Empfindungen immer wieder zu durchbrechen und Elliot wie spitze Pfeile zu treffen.


  War es tatsächlich so, daß er sich die immer stärker werdende Drohung nur einbildete? Litt er nur unter diesen rätselhaften Krankheitssymptomen, weil sein Unterbewußtsein ihm einen Grund zum Verlassen von Abteilung Beobachtung verschaffen wollte? War eine Selbsttäuschung derartigen Ausmaßes überhaupt möglich?


  »Was geschieht, wenn ich es ablehne, mich einem Psycho-Test zu unterziehen?« wollte Elliot wissen.


  Shane blickte zur Seite und ließ Gilliack antworten.


  


  »Das könnte in letzter Konsequenz die Auflösung von Abteilung B und Ihre Einlieferung in eine Klinik zur Folge haben«, sagte der Arzt. Auch ohne sich auf seine Gedanken zu konzentrieren, wußte De Vries, daß Gilliack eine Klinik für den einzig richtigen Aufenthaltsort hielt, wo man den Mann mit dem sechsten Sinn unterbringen sollte. De Vries war solche Ausbrüche der Antipathie gewöhnt, und nur, weil seine Zukunft davon abhängen konnte, machte er sich Sorgen darüber.


  »Er spricht die Wahrheit, Elliot«, sagte Shane leise.


  »Was geschieht, wenn ich an Krebs erkranke oder einen Herzinfarkt erleide?« erkundigte sich Elliot bitter. »Wollen Sie für jede Krankheit mein Unterbewußtsein verantwortlich machen und mich in eine Klinik bringen? Werden Sie eine psychologische Untersuchung beantragen, wenn ich einen Schnupfen bekomme?«


  »Wir bemühen uns, einen gerechten Weg zu finden«, sagte Shane steif.


  »Wie schön!« rief Elliot aus. »Sie haben mir jetzt in kurzer Zeit einige Proben dieser Gerechtigkeit gegeben. Ich verzichte darauf.«


  »General«, sagte Gilliack, »es ist besser, wenn wir jetzt gehen. Elliot De Vries braucht Ruhe, um sich über verschiedene Dinge klarzuwerden.«


  Shane erhob sich und bewegte sich mit ruckartigen Bewegungen rückwärts auf die Tür zu.


  »Wissen Sie überhaupt, wie das ist, wenn man jede feindliche Regung wahrnehmen kann?« fragte Elliot heftig.


  »Sie haben doch genügend Feinde, General. Versuchen Sie sich vorzustellen, Sie seien in der Lage, die Gefühle all Ihrer Gegner empfangen zu können, als seien es Worte. Versuchen Sie, das zu begreifen, Shane.«


  »Das kann ich nicht«, gab Shane zu. »Ich weiß nur, daß Sie und ich eine Aufgabe haben. Und ich sehe keinen Grund, daß Sie sich davor drücken, diese Aufgabe zu erfüllen.« Sein Gesicht begann sich zu röten. »Ich werde Sie irgendwie in den Kommandoraum zurückholen, Elliot. Und es ist mir gleichgültig, wenn ich dabei Scherben hinterlasse.«


  »Sie verdammter Patriot!« schrie De Vries.


  Shane nickte ihm zu und ging zusammen mit Dr. Gilliack hinaus. Elliot konnte hören, wie Tish die beiden Männer zur Tür brachte und sie verabschiedete. Er lag ruhig in seinem Bett, den Blick starr gegen die Decke gerichtet. Als Tish hereinkam, sah er, daß sie gegen Tränen ankämpfte. Wahrscheinlich hatte sie den letzten Teil der lautstark geführten Unterhaltung trotz der geschlossenen Tür verstanden.


  Elliot De Vries nagte an seiner Unterlippe. War er tatsächlich ein Feigling? Brauchte er wirklich nur eine psychoterapeutische Behandlung, um zur Abteilung Beobachtung zurückzufinden?


  »Shane und Gilliack glauben, daß ich alles nur erfunden habe, um mich zu drücken«, sagte er.


  Tish ließ sich neben ihm nieder und preßte sich schweigend an ihn. Ihr Körper wurde vom Schluchzen geschüttelt.


  »Was werden Sie mit dir tun, Elliot?« fragte sie verzweifelt.


  Er lachte hart. »Shane wird nichts unversucht lassen, um mich mit einer Roßkur auf die Beine zu bringen. Er fürchtet um seine geliebte Abteilung Beobachtung. Er hat bereits den Staatssekretär eingeschaltet.«


  »Warum wendest du dich nicht an den Staatssekretär?«


  schlug sie vor. »Er kann dir vielleicht helfen.«


  Man würde ihn nicht einmal in die Nähe des Staatssekretärs lassen, dachte Elliot. Die Gefahr, daß er die Gedanken dieses wichtigen Mannes lesen könnte, war zu groß.


  »Was sollen wir nur tun, Elliot?« fragte Tish.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Aber was immer geschieht, es wird schnell vorüber sein.«


  


  In den beiden nächsten Tagen entwickelte sich ein verbissener Kampf zwischen General Shane und Elliot De Vries. Shane trat zwar nicht selbst in Aktion, aber er schickte einen Schwarm Ärzte und Psychologen zu Elliot, deren einzige Aufgabe darin bestand, den Beweis für Elliots Versagen zu liefern. General Shane war der Mann im Hintergrund, der alle Telefonanrufe und Berichte empfing, um sie zusammen mit Dr. Gilliack zu koordinieren.


  Elliot De Vries dagegen hatte niemand, der für ihn den Kampf aufgenommen hätte. Seine einzige Unterstützung war Tish. Die Tapferkeit seiner Frau half De Vries über manches hinweg. Er überwand seinen anfänglichen Zorn gegen die Ärzte und unterzog sich bereitwillig allen Untersuchungen und Tests.


  Am zweiten Tag nach Beginn der Untersuchungen war Elliots gesamte Haut dunkelbraun und lederartig. Die Hauptpigmente existierten nicht mehr, und die Poren hatten sich vergrößert. Wenn er sich im Spiegel betrachtete, wurde De Vries an einen greisen Indianer erinnert.


  Viel schlimmer als seine körperliche war jedoch seine geistige Veränderung. Der ständige Druck feindlicher Impulse, dem er ausgesetzt war, hatte dazu geführt, daß er sich wiederholt schizoid verhielt. Es war die einzige Methode, der ständigen Belastung für eine gewisse Zeit zu entfliehen. Noch hatte er den Prozeß geistiger Veränderung unter Kontrolle (sehr zum Erstaunen der Ärzte, die sich darüber wunderten, daß ihr Opfer vor jeder wichtigen Untersuchung plötzlich wieder normal wurde), aber er befürchtete, daß er es bald vorziehen würde, in geistiger Umnachtung zu leben.


  Es schien, als würde der Ansturm feindlicher und aggressiver Gedanken mit jeder Stunde stärker. Wenn Elliot keine Ablenkung fand, krümmte er sich im Bett wie unter Schmerzen. Er sang Lieder, deren Texte er fast vergessen hatte.


  Die Ärzte untersuchten diesen singenden, schlanken Mann, der mit blassem Gesicht und rotumränderten Augen im Bett lag, immer wieder. Nach jedem Kopfschütteln eines Mediziners wußte De Vries, daß er einen kleinen Sieg über Shane errungen hatte. Jeder dieser Siege bedeutete jedoch gleichzeitig eine Verlängerung der Qual, neue Untersuchungen und eine endlose Serie unvernünftig erscheinender Fragen.


  Am Abend des zweiten Tages brachte man Elliot das Telefon ans Bett.


  »Shane möchte Sie sprechen«, sagte der Arzt, der ihm den Apparat übergab.


  Erstaunt stellte De Vries fest, daß er so schwach war, daß er kaum den Hörer halten konnte.


  »Hallo, General!« krächzte er. »Was macht Abteilung B?«


  »Ohne Sie ist sie nichts als ein großes Loch unter der Erde, Elliot«, sagte Shane verbissen. »Das wissen Sie doch genau.«


  »Und Sie gedenken, dieses Loch wieder vollzustopfen?«


  »Natürlich«, versicherte Shane grimmig. Seine Stimme wurde unsicher, als er fortfuhr: »Wie ich hörte, singen Sie neuerdings im Bett?«


  »Ja«, bestätigte Elliot vergnügt. »Kommen Sie doch gelegentlich vorbei und hören Sie sich mein Repertoire an.«


  »Elliot, wir haben keine Zeit für kindische Scherze«, knurrte Shane. Seine Stimme schwoll an und ab, als würde er aus verschiedenen Entfernungen sprechen. Das bewies De Vries, wie erregt der Offizier war.


  »Die Ärzte machen sich Sorgen um Sie«, verkündete Shane.


  »Man befürchtet, daß Sie bald völlig zusammenbrechen.«


  »Trotzdem gibt es noch keine Beweise, daß ich ein unbewußter Drückeberger bin«, vermutete De Vries.


  »Nein«, gab der General widerstrebend zu. »Elliot, ich appelliere an Ihre Vernunft. Denken Sie an Ihre Frau. Geben Sie endlich auf und kommen Sie zu uns zurück.«


  »Das klingt ja so, als würden Sie neuerdings annehmen, daß ich mich bewußt von einer Zusammenarbeit mit Abteilung B


  zurückgezogen habe«, stellte Elliot bestürzt fest.


  »Die Ärzte können keinerlei Hinweise finden, daß Sie unbewußte Sabotage an Abteilung B betreiben. Gewiß, es gibt in Ihrem Unterbewußtsein Aversionen gegen uns, aber das ist nur natürlich. Es sind die gleichen ablehnenden Gefühle, die jeder Mensch ab und zu gegen seine Arbeit empfindet. Deshalb glaube ich allmählich, daß Sie sich bewußt zurückgezogen haben. Sie kontrollieren Ihren Körper und Ihren Geist. Deshalb dieser Appell, Elliot. Ich gehe sogar noch weiter. Ich bitte Sie, zurückzukommen.«


  De Vries fühlte, daß sein Mund völlig ausgetrocknet war.


  »Warum glauben Sie mir nicht, daß es tatsächlich eine Gefahr gibt?« schrie er in die Sprechmuschel. »Die Drohung wird ständig stärker. Irgend etwas Schreckliches wird passieren.«


  »Die Chinesen beginnen mit dem Abzug ihrer Truppen an der indischen Grenze, Elliot«, sagte Shane tonlos. »Es gibt zur Zeit nicht die geringsten Anzeichen für einen Krieg.«


  »Krieg, Krieg! Ist das alles, woran Sie denken können?«


  »Haben Sie vielleicht eine bessere Erklärung für die Strömungen, die Sie empfangen?«


  »Nein«, sagte Elliot schwach.


  


  »Ich hatte gehofft, daß wir uns einigen könnten«, sagte Shane. »Ich werde Sie jetzt stärker unter Druck setzen müssen.«


  Elliot hörte das Knacken, mit dem die Verbindung unterbrochen wurde.


  Kurz darauf verließen die Ärzte das Haus. Sie verschwanden mit unzufriedenen Gesichtern, mürrischen Abschiedsworten und schleppten ihre zahllosen Geräte in Ledertaschen mit sich.


  Das Gebaren der Männer deutete an, daß sie nicht wiederkommen würden, aber es war ein unfreiwilliger Rückzug, befohlen von einem kleinen und hageren Mann, der es nun mit einer anderen Methode versuchen wollte.


  Nur Dr. Blaynes, der Leiter der psychologischen Gruppe, verweilte kurze Zeit an Elliots Bett, bevor er ging.


  »Es ist eine moderne Hexenverbrennung, De Vries«, sagte er.


  »Hinterher fragt man sich, warum man überhaupt daran teilgenommen hat.«


  »Sie haben nur den Scheiterhaufen aufgeschichtet«, sagte Elliot. »Anzünden wird ihn ein anderer.«


  Blaynes kaute auf den Überresten einer Zigarre herum, raffte seinen Mantel zusammen und knöpfte ihn umständlich zu.


  »Sie wurden zu früh geboren, De Vries«, sagte er. »In einer Welt der Schwarz-Weiß-Malerei ist kein Platz für einen Anachronismus wie Sie. Ich bedaure Sie, aber trotzdem sind Sie mir in gewisser Weise unheimlich.«


  Er verabschiedete sich und ging. Die plötzliche Stille im Haus bedrückte De Vries. Ab und zu hörte er Tish über den Flur gehen. Als sie zu ihm hereinkam, sah er, daß sie entschieden zu viel Make-up aufgetragen hatte. Sie bemerkte seinen Blick.


  »Die Nachbarn sind neugierig«, sagte sie. »Ich weiß bald nicht mehr, was ich ihnen noch sagen soll.«


  Elliot konnte sich vorstellen, wie hinter zugezogenen Vorhängen zu ihrem Haus herübergeblickt wurde.


  


  Eine moderne Hexenverbrennung, hatte Blaynes gesagt. War es tatsächlich so, daß die menschliche Gesellschaft jeden gnadenlos bekämpfte, der nicht ihren Vorstellungen entsprach?


  Bisher hatte sich De Vries nur wenig Gedanken über die Beziehungen zu seinen Mitmenschen gemacht, aber jetzt erkannte er die Kluft zwischen sich und den anderen.


  Die Veränderung seiner Haut war nur der äußere Beweis einer Verschiedenartigkeit, die bereits seit Elliots Geburt bestand.


  


  Elliot De Vries erwachte schweißüberströmt und mit dem Gefühl, augenblicklich ersticken zu müssen. Seine Zunge bewegte sich dick und klebrig im Mund, ein Fremdkörper mit einem fauligen Geschmack.


  De Vries riß die Decke von seinem Körper und richtete sich auf. Sein Herz schlug heftig. Er tastete mit einer Hand durch die Dunkelheit, bis er den Schalter der Nachttischlampe fand.


  Kaum hatte er das Licht eingeschaltet, als Tish vollkommen angezogen aus dem Wohnraum herüberkam.


  Er starrte sie an, als würde er sie nicht erkennen. In seinen Gedanken regte sich die Frage, warum sie nicht im Bett war.


  »Ich bin nebenan im Sessel«, sagte sie. »Ich kann sowieso nicht schlafen und hätte dich nur gestört.«


  Der wahre Grund ist, daß sie nicht neben einem Ungeheuer liegen will, dachte Elliot. Sie hat Angst vor mir. Er vertrieb diese Überlegungen aus seinen Gedanken, weil sie Tish gegenüber ungerecht waren.


  »Wie geht es dir?« fragte sie unsicher.


  »Bring mir bitte das Telefon«, sagte er.


  »Willst du einen Arzt anrufen?«


  »Ich möchte mit Shane sprechen«, sagte er.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist kurz nach Mitternacht, Elliot. Glaubst du, daß du ihn jetzt erreichen wirst?«


  


  Er war davon überzeugt, daß Shane ständig zu erreichen war.


  Tish brachte den Apparat, und Elliot bat sie, ihn allein zu lassen. Nach kurzem Zögern ging sie hinaus. Mit zittrigen Händen wählte Elliot die Nummer von Abteilung B und verlangte eine Verbindung mit Shane.


  »Hallo, Elliot!« Shanes Stimme klang frisch, als er sich meldete. »Ich bin froh, daß Sie anrufen. Ehrlich gesagt, hatte ich mich bereits damit abgefunden, Sie ein bißchen unter Druck setzen zu müssen. Blaynes schien sogar überzeugt zu sein, daß Sie hartnäckig an Ihrer Geschichte festhalten würden.«


  »Das werde ich auch«, sagte De Vries.


  »Rufen Sie mich deshalb an?« fragte Shane wütend. »Elliot, ich bin entschlossen, Sie heute morgen abholen zu lassen. Bis dahin haben Sie noch Zeit, Ihren Widerstand aufzugeben.«


  »Ich habe jetzt die Ursache der feindlichen Strömungen erkannt, General«, sagte De Vries.


  Er hörte, wie Shane einen Pfiff ausstieß. »Warum sagen Sie das nicht gleich, alter Junge? Es wird also Krieg geben!


  Schießen Sie los! Was hat Ihnen die ganze Zeit zu schaffen gemacht?«


  De Vries sagte es ihm.


  Shane lachte trocken. Bestürzt erkannte De Vries, daß der General ihm nicht glaubte. All die Jahre, die er in Abteilung Beobachtung zugebracht hatte, waren für Elliot so etwas wie eine Garantie gewesen, daß man ihm diese Geschichte glauben würde.


  »Ich hätte Sie für intelligenter gehalten, Elliot«, sagte Shane.


  »Ihre Worte beweisen mir nur, daß ich recht habe.«


  »Ich lüge nicht, General«, sagte Elliot eindringlich. »Ich bin sicher, daß ich mich nicht täusche.«


  »Wissen Sie, daß ich darauf gewartet habe, daß Sie mit einer solchen Geschichte zu mir kommen würden?« fragte Shane.


  »Logischerweise mußten Sie auf eine solche Idee kommen.«


  


  De Vries gab keine Antwort. Er stellte sich Shanes blutloses Gesicht vor, in dem der Triumph jetzt rote Flecke hervorzaubern würde.


  »Warum antworten Sie nicht, Elliot?« rief Shane. »Denken Sie daran, daß ich Sie um acht Uhr abholen lasse.«


  »Gute Nacht, General«, sagte De Vries und legte auf.


  Er ließ sich zurücksinken und wartete.


  Als es hell wurde, bog ein kleiner, hellgelber Wagen in die Garageneinfahrt des Hauses ein. Elliot De Vries stand angezogen am Fenster und beobachtete, wie zwei uniformierte Männer ausstiegen.


  Etwa eine Stunde, nachdem man den Mann mit dem sechsten Sinn abgeholt hatte, erschienen die ersten Raumschiffe der Dranks über den Großstädten der Erde.


  Komfortwohnung


  Die Wohnung weckte Davion morgens um neun – mit Orgelspiel, das sehr leise begann und dann immer lauter anschwoll. Davion öffnete die Augen und blinzelte in das angenehme Halbdunkel des Schlafgemachs. Er ließ sich von der wohligen Wärme der federleichten Klimadecken durchrieseln und genoß den Gedanken, daß er noch über eine Stunde liegen konnte, ohne etwas anderes zu tun als vor sich hin zu dösen.


  Davion zog eine fleischige Hand unter den Decken hervor und tastete nach dem Schaltpult neben dem Bett. Mit den Fingern glitt er über die doppelte Reihe der Schaltknöpfe hinweg, eins, zwei, drei, vier – halt! Er drückte, und augenblicklich brach das Orgelspiel ab. Dafür leuchtete an der Wand hinter dem Fußende von Davions Bett ein Bildschirm auf. Davion grunzte unwillkürlich, als das Gesicht eines Nachrichtensprechers erschien, der mit gelangweilter Miene den Wetterbericht verlas. Davions Hand, die noch auf dem vierten Schaltknopf ruhte, bewegte sich abermals. Das Bild wechselte, und anstelle des Sprechers erschien eine farbige Wüstenlandschaft, durch die ein einsamer Reiter auf die fernen, nur im Dunst sichtbaren Berge zuritt. Die Illusion eines echten Reiters war vollkommen, die lässige Haltung des Roboters (kein Mensch gab sich heutzutage noch für so gefährliche Aufnahmen her) ließ Davion die erfahrene Hand eines erstklassigen Regisseurs erkennen. Beim Pferd dagegen hatte man, weil man es unlogischerweise für nebensächlich hielt, wieder einmal gepfuscht. Die Ohren blieben unbeweglich, und der Schweif hing wie ein nasser Sack herunter.


  Davion kräuselte verächtlich die Lippen. Wenn jemals einer seiner Stücke verfilmt werden sollte, würde er darauf achten, daß solche Fehler nicht passierten. Bisher hatte er jedoch nur mit Werbegesellschaften abschließen können, Agenturen, die jährliche Drei-Minuten-Filme zeigten, in deren Verlauf irgendein grinsender Roboter die unglaublichsten Dinge erlebte, weil er es vorzog, sich mit einer bestimmten Seifenmarke zu waschen. Der Gedanke an seine Erfolglosigkeit ließ Davion abermals auf die Taste drücken, und Pferd und Reiter verschwanden.


  Diesmal hatte Davion unverschämtes Glück und erwischte ein Schwarzes Programm mit echten Menschen. Obwohl die Darsteller lächerlich unbeholfen und unecht wirkten, verhalfen sie Davion doch zu einem gewissen Amüsement. Er ließ den Ton ausgeschaltet, weil er das geistlose Geplapper nicht hören wollte, das die Akteure mit Sicherheit von sich gaben. Dagegen widmete er sich einem alten Spiel und legte den Darstellern Worte in den Mund, die zu ihren Bewegungen und Gesten passend erschienen. Auf diese Weise zwang er die Schauspieler, eines seiner abgelehnten Stücke aufzuführen, oder wenigstens Ausschnitte daraus.


  Er wurde in seinem Vergnügen unterbrochen, als der Waschwagen mit leisem Surren hereinkam.


  »Würden Sie bitte überprüfen, ob die Temperatur des Wassers angenehm ist?« fragte der Wagen.


  Er stellte Morgen für Morgen die gleiche Frage. Das Wasser hatte immer die gleiche, angenehme Temperatur, aber Davion langte automatisch in den Bottich und rührte mit dem Zeigefinger in der Flüssigkeit herum. Zwei Spiralarme erschienen und hoben die Klimadecken von Davions Körper.


  Während er gewaschen wurde, brach das Schwarze Programm unvermittelt ab. Ein Störsender hatte sich eingeschaltet. Mit feuchten Händen wählte Davion, bis er eine Musiksendung gefunden hatte.


  Heute beginne ich, ein wirklich gutes Stück zu schreiben, dachte Davion träge, während er von weichen Tüchern abgetupft wurde. Warme Luft blies über ihn hinweg. Er faßte jeden Morgen den gleichen Entschluß, doch wenn er dann vor der elektronischen Maschine saß, wurde aus seinen guten Vorsätzen ein erneuter banaler Dialog für die Werbegesellschaft. Davion wünschte, es hätte eine Möglichkeit gegeben, all seine Einfälle so zu Papier zu bringen, wie er sich das vorstellte. Während er im Bett lag und nachdachte, entstanden in seinem Kopf Satzgebilde von unglaublicher Ausdruckskraft und stilistischer Reinheit. Dann hatte er das überschwengliche Gefühl, Gewaltiges leisten zu können, und er fühlte sich in der Lage, Stücke zu schreiben, die ihn unsterblich machen würden. Verstärkt wurde dieses Gefühl noch, wenn er einen guten Film sah; er war dann nahezu versessen darauf, an seine Maschine zu kommen. Aber jedesmal, wenn er seine vollgeschriebenen Seiten nüchtern korrigierte, erwiesen sie sich nur als ein Abklatsch des gesehenen Stückes, noch nicht einmal als ein gutes Plagiat.


  


  Davions Gedanken heiterten sich auf, als die Wahltafel für sein Frühstück hereinrollte. Er bestellte ein Omelett mit geriebenem Schinken, Kakao und Butterhörnchen. Die Tafel verschwand wieder aus dem Zimmer, um in der Küche Vorratstruhen und elektronisch gesteuerte Herde zu programmieren.


  Völlig unerwartet summte das Visiphon. Davion rührte sich zunächst nicht und dachte darüber nach, wer ihn so früh zu sprechen wünschte. Er vermutete, daß es der Kontoverwalter der Wohnungsgesellschaft war, der ihn mit Sicherheit an die rückständige Miete für September erinnern würde. Wenn diese Vermutung zutraf, konnte er das Gespräch ebensogut jetzt entgegennehmen, denn der Kontoverwalter würde in regelmäßigen Abständen immer wieder versuchen, ihn zu erreichen, bis er Erfolg hatte.


  Zu Davions Überraschung zeigte sich das Gesicht Reeys, seines Agenten.


  Reey war angezogen, kalkweiß im Gesicht und unrasiert. Er hockte zusammengesunken in einem Stuhl, so daß der Kragen seiner Jacke sich bis zum Kinnansatz hochgeschoben hatte.


  »Tut mir leid, wenn ich so früh störe«, sagte Reey. Es klang eher wie ein Angriff als eine Entschuldigung.


  »Was ist los?« fragte Davion. »Haben Sie endlich Menschen im Sieb verkaufen können?«


  Reey zeigte ein müdes Grinsen, das deutlich zeigte, was er von Menschen im Sieb und den Verkaufsaussichten für dieses Stück hielt.


  »Man hat Sie ausgeschlossen, Davion«, sagte er. »Das ist es, was ich Ihnen sagen wollte.«


  Davion zog die Klimadecken über sich und starrte verständnislos auf den Visiphonschirm. Er versuchte, Reeys Worte zu begreifen, aber sie ergaben keinen Sinn. Der Agent erinnerte ihn fast an einen Schauspieler aus dem Schwarzen Programm, er schien nur darauf zu warten, daß Davion seine Lippenbewegungen richtig deutete und die entsprechenden Worte erfand. Als Davion endlich die Bedeutung in voller Tragweite begriff, war es ihm, als müßte er unter der Decke zu Eis erstarren.


  »Wie konnte das passieren?« fragte er schrill.


  »Nach Ihrem letzten Film – Sie wissen schon, die Sache mit dem Teufelsanbeter – ging der Umsatz bei Sloane schlagartig zurück. Niemand will Seife kaufen, die von einem Roboter mit einem Pferdefuß und Hörnern auf der Stirn ebenfalls benutzt wird.« Reey breitete seine Arme aus. »Ich hatte Sie gewarnt, Davion, aber Sie wollten unbedingt diesen Blödsinn mit in das Stück hineinbringen, weil Sie glaubten, es sei künstlerisch wertvoll. Sie haben unüberlegt gehandelt, denn kein Mensch kauft Seife wegen einer künstlerischen Idee.«


  »Was haben Sie unternommen?« wollte Davion wissen.


  »Unternommen?« Reey zog sein Jackett mit einem Ruck nach unten und entblößte einen dürren und faltigen Hals.


  »Was, dachten Sie, sollte ich unternehmen? Ich bin vor Sloane auf die Knie gefallen, um mit meinen anderen Klienten im Geschäft zu bleiben. Er sagte, daß er mich erwürgen wollte, wenn ich jemals versuchen sollte, ihm einen Davion unterzuschieben. Hören Sie, Davion? Er wollte mich erwürgen!«


  Davion fühlte wie der Ärger ihn schneller atmen ließ.


  »Sie sind eine Flasche, Reey!« sagte er wütend. »Sie haben jahrelang an mir gut verdient. Nun lassen Sie mich wegen dieser Sache fallen.«


  »Davion, ich habe Lorwon und Coalman zu Millionären gemacht. Beides sind clevere Burschen, die auf den Rat Ihrer Agentur hören. Aber Sie wollten ja unbedingt mit dem Kopf durch die Wand. Sie hielten sich für den Größten seit Ambel Ellras. Sie wollten in Drei-Minuten-Werbefilmen Ihre verrückten Ideen unterbringen.«


  »Schon gut, Reey«, sagte Davion wie betäubt. »Haben Sie noch irgend etwas für mich?«


  Reeys Zunge glitt blitzschnell über die schmalen Lippen.


  »Davion, ich halte Sie noch immer für einen guten Mann.


  Sobald ich Sie irgendwo unterbringen kann, melde ich mich bei Ihnen.«


  »Danke«, sagte Davion und schaltete ab, bevor Reey noch etwas sagen konnte.


  Er wußte, daß er nicht damit rechnen konnte, von Reey noch einmal angerufen zu werden. Nicht nur das, seine Chancen, bei einem anderen Agenten unterzukommen, waren nur gering, denn Reey würde dafür sorgen, daß sich die Geschichte von Davions Panne bei Sloane in Windeseile verbreitete.


  Die Butterhörnchen und der Kakao wurden hereingefahren.


  Das Gebäck war knusprig und noch warm, genauso, wie Davion es liebte, aber er aß mechanisch und ohne Appetit.


  »Besuch für Sie, Davion«, sagten plötzlich die unsichtbaren Lautsprecher in den Wänden. »Besuch für Sie!«


  Gleichzeitig leuchtete ein Bildschirm auf, und Davion konnte einen hageren Mann mit ungeduldigem Gesichtsausdruck vor der Wohnungstür stehen sehen.


  »Ins Wohnzimmer«, sagte Davion.


  Er war überzeugt, daß es der Kontoverwalter der Wohnungsgesellschaft war. Der Mann entsprach genau Davions Vorstellungen jenes Typs, der jede Arbeit annahm, die auch von Robotern verrichtet werden konnte. Allein der Gedanke, daß er von Haus zu Haus laufen und rückständige Mieten eintreiben könnte, ließ Davion vor Scham erröten. Der Robotbutler führte den Besucher ins Wohnzimmer, und die unbestechliche Kamera übermittelte Davion die grotesk anmutende Szene, wie der Mann sich auf der Kante eines Sessels niederließ, während seine Blicke wie die eines Raubvogels ständig hin und her wanderten.


  Davion warf einen bedauernden Blick auf das dampfende Omelett, dann schaltete er den Elektromotor des Bettes ein und fuhr aus dem Schlafzimmer hinaus. Im Flur fragte der Robotbutler, ob er zwei Cocktails mixen sollte, aber Davion hob abwehrend die Hand.


  Als er das Bett in den Wohnraum steuerte, schnellte der Fremde vom Sessel hoch, als hätte ihn eine Katapultvorrichtung herausgeschleudert.


  »Dave Ionsmith?« fragte er.


  Davion war seit Jahren nicht mehr mit seinem vollen Namen angesprochen worden. Ihn jetzt wieder zu hören, wie zwei Karabinerschüsse aus dem Mund des Besuchers, versetzte ihm einen Schock.


  »Ich bin Davion«, sagte er.


  Der Mann öffnete den Magnetverschluß seiner Mappe und zog ein umfangreiches Formular heraus. Er warf es auf den Tisch und zündete sich eine Zigarette an. Als er den Rauch des ersten Zuges ausstieß, hörte Davion das Gebläse der Klimaanlage anspringen. Wie ein tanzender Schleier wurde der Zigarettenrauch abgezogen, kaum daß er Mund und Nase des Besuchers verlassen hatte.


  »Ich bin Pelton Tove«, sagte der Besucher und streckte Davion das Zigarettenpäckchen entgegen. »Zigarette?«


  Davion schüttelte wortlos den Kopf.


  »Wir haben durch Zufall Kopien von einigen Stücken, die Sie geschrieben haben, in unsere Hände bekommen«, sagte Tove und schaute wachsam umher.


  »Ich dachte, Sie kämen von der Wohnungsgesellschaft«, sagte Davion.


  Tove grinste und sagte: »Ich bin nur gekommen, um mit Ihnen über Ihre Stücke zu sprechen.«


  »Wer hat Sie geschickt?«


  Tove hob das Formular vom Tisch auf und wedelte damit herum, als wollte er Davion Luft zufächeln. Er spitzte die Lippen und spuckte einen Tabakkrümel aus. Erst jetzt erkannte Davion, was ihn an diesem Mann abstieß. Tove war auf erschreckende Weise aktiv, selbst heftige Bewegungen schienen ihm nichts auszumachen. Er schien daran gewöhnt zu sein, ständig umherzulaufen. Davion dachte an seine schwache Muskulatur, die ihm bestenfalls einen kurzen Spaziergang in warmen Räumen gestattete.


  »Sagen wir, ich vertrete eine Interessengruppe, Ionsmith«, murmelte er. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen einen Vertrag abzuschließen. Sie verkaufen uns Menschen im Sieb und erhalten dafür eine Komfortwohnung.«


  Toves Haut war braun, ein Zeichen, daß er sich viel im Freien aufhielt. Davion wurde immer mißtrauischer. Welche Gesellschaft konnte es sich leisten, einen solchen Mann zu beschäftigen?


  Davion schob einen Arm unter der Klimadecke hervor. Seine Haut war weiß wie Kochspeck – und ebenso fett.


  »Eine Komfortwohnung?« fragte er. »Ich habe eine der besten Wohnungen in diesem Block. Allerdings …« Seine Stimme verlor sich zu einem undeutlichen Brummen.


  »Ja?« fragte Tove begierig.


  »Allerdings kann es sein, daß ich Schwierigkeiten bekomme«, sagte Davion. »Ich habe meinen Kontrakt mit Reey verloren. Sicher kennen Sie Reey? Im Augenblick habe ich keine Arbeit und bin mit der Miete einen Monat im Rückstand.


  Ist die Wohnung, die Sie mir anbieten, im voraus bezahlt?«


  »Bei uns zahlen Sie keine Miete«, sagte Tove lächelnd.


  »Zeigen Sie mir den Vertrag«, verlangte Davion.


  »Einen Augenblick noch«, sagte Tove. Er warf die Kippe seiner Zigarette achtlos in eine Zierschale. Sofort war der Robotbutler heran, um sie zu entfernen.


  » Menschen im Sieb wird von uns mit echten Schauspielern gedreht«, sagte Tove. »Auch für die Nebenrollen kommen keine Roboter in Frage.«


  Davion war an diesem Morgen bereits so oft schockiert worden, daß er Toves Eröffnung beinahe gelassen hinnahm.


  


  »Sie wollen Menschen im Sieb für ein Schwarzes Programm?« fragte er.


  Tove nickte, als sei sein Vorschlag die natürlichste Sache der Welt.


  »Ich könnte die Polizei holen«, sagte Davion drohend.


  »Das könnten Sie«, sagte Tove ungerührt.


  War es Zufall, daß Tove ausgerechnet an dem Tag zu ihm gekommen war, an dem Davion bei Reey ausgeschieden war?


  »Verschwinden Sie!« sagte Davion. »Verlassen Sie meine Wohnung.«


  Tove zuckte bedauernd die Schultern und steckte das Formular wieder in seine Mappe. Er zündete sich eine neue Zigarette an und beobachtete Davion mit halb zusammengekniffenen Augen.


  »Wußten Sie, daß sich Ihre Stücke besonders gut für eine Aufführung mit echten Schauspielern eignen?« fragte er.


  »Sehen Sie darin keine unbewußte Ablehnung der üblichen Masche?«


  »Sie haben noch eine Minute Zeit«, sagte Davion. »Dann rufe ich die Polizei.«


  »Sie tun mir leid«, sagte Pelton Tove.


  In seiner Stimme schwang echtes Mitleid. Davion lenkte das Bett herum, so daß er seinen seltsamen Besucher hinausgehen sah. Tove blickte sich nicht mehr um, er verschwand mit der gleichen Hast, mit der er gekommen war. Ein schmaler Streifen Zigarettenrauch schwebte im Flur. Davion sah zu, wie er sich auflöste, dann war nur noch der schwache Tabakgeruch da, der an Tove erinnerte und Davion bewies, daß er keiner Halluzination zum Opfer gefallen war.


  In der folgenden halben Stunde rief Davion sechs Agenturen an. In fünf Fällen wurde er von einem Robotsekretär abgefertigt. Nur bei Slinch und Dekker konnte er Dekker jr.


  persönlich auf dem Bildschirm des Visiphons bekommen.


  Der junge Agent mit dem pickeligen Gesicht lag im Bett und hatte einen Stapel Akten vor sich liegen. Über die Papiere hinweg starrte er Davion mit unverhüllter Bosheit an.


  »Was wollen Sie?« fragte er schroff. »Wir vermitteln keine Drehbücher für Werbefilme.«


  »Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen Werbesachen zu verkaufen«, sagte Davion mit mühsamer Beherrschung. »Ich habe einige Stücke hier. Drehbücher für Gesellschaftsfilme.«


  Dekker jr. griff nach dem Mundstück seines Sauerstoffaggregats. Er preßte es in sein Gesicht, und Davion fand, daß es ihn menschlicher aussehen ließ. Als Dekker jr. die Prozedur beendet hatte, nickt er Davion zu.


  »Wir haben Hunderte von Drehbüchern für Gesellschaftsfilme«, sagte er.


  »Ich könnte Western schreiben«, sagte Davion hastig. »Ich besitze ein umfangreiches Archiv, so daß alle Stücke garantiert authentisch …«


  »Niemand interessiert sich für authentische Stücke«, unterbrach ihn der Agent. »Hören Sie zu, Davion! Ich will weder Western noch Gesellschaftsstücke von Ihnen. Ich kenne Ihre Werbesachen, die Sie für Sloane geschrieben haben. Ich wundere mich, daß Sloane noch ein einziges Stück Seife verkaufen kann, Davion.«


  »Das ist wirklich allerhand«, pflichtete Davion spöttisch bei.


  »Kann ich Slinch sprechen? Er ist vielleicht anderer Meinung.«


  Dekker jr. lachte und unterbrach die Verbindung.


  Davion ließ sich zurücksinken. Es war sinnlos, daß er sich bei den anderen Agenturen bemühte. Man würde ihn überall abweisen. Er fuhr ins Arbeitszimmer hinüber. Als er vor seinem Schreibtisch anlangte, erlosch plötzlich das Licht, und die Wohnung sagte: »Denken Sie daran, eine neue Münze einzuwerfen. In einer Stunde schaltet sich der Strom endgültig ab.« Es wurde hell, und Davion befahl dem Butler, eine Münze einzuwerfen. Die Münzen reichten noch für drei Tage, dann mußte Davion einen Kredit beantragen.


  


  Davion drückte einige Knöpfe über dem Schaltpult, und die elektronische Maschine schwang sich zu ihm herüber. Er ließ den Kopfteil des Bettes hochfahren, so daß er bequem sitzen konnte. Er spannte eine Seite ein und schrieb auf die Kopfseite den Titel eines neuen Stückes. Darunter schrieb er in großen Buchstaben DAVE IONSMITH. Ein paar Minuten starrte er auf das Papier, bis seine Augen wäßrig wurden. Er strich DAVE IONSMITH mit großen Querbalken durch und setzte DAVION darunter.


  Es brummte der automatische Staubsauger herein und beschrieb einen weiten Bogen um Davions Bett. Davion sah zu, wie das kugelförmige Gebilde tentakelähnliche Saugstutzen ausfuhr und damit alle Ecken reinigte. Nach einer Weile rollte der Staubsauger wieder hinaus, aufgebläht von Schmutz, einer fetten Kröte nicht unähnlich.


  Davion schrieb eine halbe Seite, ohne eine innere Beziehung zur Handlung zu finden. Es war, als würde er einen unwichtigen Brief verfassen. Er zog das Blatt aus der Maschine und warf es in den Schlitz des Abfallschachts neben dem Schreibtisch.


  Was hatte es überhaupt für einen Sinn, wenn er jetzt Dinge schrieb, die er mit Sicherheit niemals verkaufen konnte? Er mußte zunächst eine Möglichkeit finden, Geld zu verdienen.


  Nötigenfalls mußte er Reportagen schreiben.


  Er rief eine der großen lokalen Nachrichtenagenturen an.


  Nachdem er fünf Robotsekretäre von der Dringlichkeit seines Anliegens überzeugt hatte, erschien endlich ein menschliches Gesicht auf dem Bildschirm. Davion sah einen schwammigen Mann, hingebettet auf eine Pneumoliege, die Augen auf einen Korrekturbogen gerichtet, der in einem Spannarm haftete.


  Davion räusperte sich und sah, wie sich die Augen des Mannes kaum merkbar bewegten.


  »Sind Sie der Personalchef?« fragte Davion.


  »Nein«, sagte der Mann. »Ich mache die Redaktion. Was wollen Sie?«


  »Arbeit«, sagte Davion.


  »In welchem Bezirk wohnen Sie?«


  »Vierhundertsiebenunddreißig«, erwiderte Davion.


  »Mittlerer Block.«


  Der Mann stieß einen Pfiff aus und stieß den Spannarm mit dem Korrekturbogen darin zur Seite.


  »Vornehme Gegend«, stellte er fest. »Kaum zu glauben, daß Sie bei uns um Arbeit nachfragen.«


  »Ich wußte nicht, daß Sie vornehme Reporter ablehnen«, sagte Davion bissig.


  »Sind Sie es denn?« fragte der Redakteur nachlässig.


  »Was? Vornehm? Ich weiß es nicht. Aber ich bin kein Reporter. Ich kann nur schreiben. Ich dachte, Sie schicken die Roboter aus, um Reportagen zu machen, die dann ins reine geschrieben werden müssen. Daran hätte ich Interesse.«


  »Wo haben Sie bisher gearbeitet?«


  »Fernsehen«, erwiderte Davion. »Sechstes Programm, Abteilung Werbung.«


  »Der Seifenmann«, grunzte der Redakteur lächelnd. »Ich habe mich schon die ganze Zeit über gefragt, wie lange Sie noch durchhalten würden.«


  »Jetzt wissen Sie es«, sagte Davion.


  Der Redakteur nagte an seiner Unterlippe. »Ich glaube nicht, daß Sie Reportagen schreiben können«, sagte er. »Vielleicht schicke ich Ihnen gelegentlich eine einfache Sache zur Probe.«


  »Ich kann nicht warten«, sagte Davion. »Ich bin in finanziellen Schwierigkeiten und brauche Arbeit.«


  »Wer uns anruft, ist immer in finanziellen Schwierigkeiten«, sagte der Mann gleichgültig. »Ich kann Ihnen jetzt nicht helfen.


  Sie müssen warten, bis ich Ihnen etwas zuschicke. Dann müssen Sie beweisen, was Sie können.«


  »Ja«, sagte Davion. »Danke.«


  »Am besten, Sie suchen sich andere Arbeit«, sagte der Redakteur. »Oder eine reiche Frau. Ja, wenn ich Sie wäre, würde ich mir eine reiche Frau suchen.«


  Die Verbindung brach ab. Andere Arbeit, dachte Davion. Als ob das so einfach wäre.


  Und eine Frau? Er hätte sich bei der Ehevermittlung melden können, aber man hätte ihm nur die Akten finanziell gleichgestellter Frauen geschickt. Durch eine Heirat hätten sich seine Schwierigkeiten verdoppelt. Außerdem dachte er nur mit Unbehagen an die zahllosen Unbequemlichkeiten, die eine Ehe mit sich brachte.


  Er war sich darüber im klaren, daß er irgend etwas unternehmen mußte, wenn er seine Wohnung nicht verlieren wollte. Sechs Jahre hatte er gespart, um in diese Wohnung ziehen zu können. Er war entschlossen, sie nicht wieder aufzugeben. Nur hier konnte er ein Leben führen, wie es ihm vorschwebte. Er brauchte die Wohnung niemals zu verlassen und konnte fast die ganze Zeit über im Bett bleiben. Jedes der drei Zimmer war vollkommen geräuschisoliert, besaß Klimaanlage und Visiphonanschluß. Auf die Küche war Davion besonders stolz. Sie war mit den neuesten Automaten ausgestattet. Die Steueranlage konnte über zweitausend Menüs unterscheiden, dreihundert verschiedene Cocktails mixen und wählte unter den vom Robotbutler herangeschafften Nahrungsmitteln unbestechlich die besten aus.


  In dieser Wohnung brauchte man nur zu atmen, zu kauen und zu schlucken, um am Leben zu bleiben. Um die Wohnung jedoch zu behalten, mußte man arbeiten und Geld verdienen.


  Davion hatte sich so an das Leben in diesen Räumen gewöhnt, daß er sich nicht vorstellen konnte, sie jemals verlassen zu müssen.


  Der Robotbutler kam herein.


  »Es ist kurz vor zwölf«, sagte er. »Möchten Sie vor dem Mittagessen noch ein bißchen herumgeführt werden?«


  »Ja«, sagte Davion abwesend.


  


  Der Roboter half ihm beim Aufstehen. Auf den Arm des Robotbutlers gestützt, begab sich Davion ins Badezimmer, Er programmierte heißen Dampf und ließ sich, erschöpft von der Anstrengung, auf einer Pneumoliege niedersinken. Von allen Seiten näherten sich Bürsten seinem Körper und begannen ihn sanft zu massieren. Für Davion war die Prozedur eher schmerzhaft als angenehm, aber er wußte, daß die täglichen Massagen unerläßlich waren, wenn Kreislauf und Stoffwechsel intakt bleiben sollten. Jeden Abend kam ein Robotmediziner vorbei und versorgte Davion mit den nötigen Injektionen und Tabletten. Der Gedanke, der Robotmediziner könnte ihn bei einem seiner abendlichen Rundgänge vergessen, war für Davion schon zu einem Alptraum geworden.


  Davion hörte ein Geräusch an der Tür des Badezimmers. Der Robotbutler kam herein. Sein glänzender Metallkörper beschlug sich sofort mit unzähligen Wasserperlchen.


  »Sie werden am Visiphon verlangt«, sagte er und schob das fahrbare Zusatzgerät, das ebenfalls zur Wohnungseinrichtung gehörte, neben die Liege. Davion sah einen Roboter auf dem Bildschirm. Die Initialen der Polizei leuchteten auf seiner Brust.


  »Dies ist eine routinemäßige Warnung«, sagte der Polizist.


  »Wir haben erfahren, daß Sie zur Zeit ohne Arbeit sind. Es ist möglich, daß Bewohner der Slums an Sie herantreten.


  Benachrichtigen Sie sofort die Polizei, wenn verdächtige Elemente in Ihre Wohnung kommen.«


  »Gewiß«, sagte Davion matt.


  Das Bild des Roboters verblaßte. Dafür erschien das Gesicht eines älteren Mannes, ein erstaunlich hageres Gesicht, mit großen Augen.


  »Praggy!« stieß Davion überrascht hervor. »Seit wann bist du bei der Polizei.«


  »Seit drei Jahren«, erwiderte der Mann und beobachtete Davion aufmerksam. »Normalerweise kümmere ich mich nicht um die Routinefälle, aber als ich deinen Namen las, beschloß ich, mit dir zu reden.«


  »Ich habe mich immer gefragt, was aus dir geworden ist, Praggy«, sagte Davion aufgeregt. »Manchmal dachte ich, du würdest unter einem Pseudonym arbeiten.«


  »Krimis sind nicht mehr gefragt«, sagte Praggy. »Und ich konnte nur Krimis schreiben. Dank meiner Erfahrung kam ich bei der Polizei unter und bin nun Leiter des vierhundertsiebenunddreißigsten Bezirks.«


  Aus irgendeinem Grund fühlte sich Davion erleichtert. Ein alter Freund von ihm befehligte die Robotpolizei dieses Bezirks.


  »Du bist in Schwierigkeiten«, sagte Praggy. »Du hast deine Arbeit verloren und bisher noch keinen Ersatz gefunden. Nun besteht die Gefahr, daß du deine Wohnung nicht mehr halten kannst. Darf ich dir einen Rat geben? Vermeide es, irgendwelche Risiken einzugehen. Gib die Wohnung auf, bevor es zu spät ist. In einem Gemeinschaftsblock kannst du jahrelang für wenig Geld leben.«


  Davion erschauerte. Ein Gemeinschaftsblock! Mit unzähligen Fremden teilen. Ein Bad für hundert Männer. Ein Visiphon für tausend Blockbewohner. »Das ist nichts für mich, Praggy«, sagte er. »Ich würde es nicht aushalten.«


  »Das haben schon andere Männer geglaubt«, sagte der Polizist. »Sogar Shennett lebt jetzt in einem Gemeinschaftsblock. Man hat ihn zum Blocksprecher gewählt, und er besitzt eine eigene kleine Kammer.«


  »Eine Kammer!« wiederholte Davion voller Abscheu.


  »Praggy, ich brauche Raum zum Arbeiten. Raum und Ruhe.


  Ich könnte nicht schreiben, wenn ständig ein paar hundert Menschen um mich herum wären. Der Lärm, der Geruch, der bloße Gedanke, sie in der Nähe zu wissen – einfach zum Kotzen, Praggy.« Davion spürte, wie sich seine Erregung steigerte.


  


  »Was willst du tun?« fragte der alte Mann.


  »Ich werde Arbeit finden«, sagte Davion zuversichtlich. »Ich habe Verbindung zu einer Nachrichtenagentur aufgenommen.


  Außerdem hat Reey mir versprochen, sich um mich zu kümmern.«


  Davion hatte auf einmal den Eindruck, Praggy interessierte sich weniger aus Gründen der Freundschaft als aus berufsmäßiger Neugier für seine Lage. Die großen Augen des Kriminalisten musterten ihn voller Interesse, aber ohne innere Anteilnahme.


  »Du könntest der Polizei einen Gefallen tun«, sagte Praggy.


  »Warum nicht?« meinte Davion.


  »Früher oder später werden die Kerle aus den Slums mit dir in Verbindung treten. Sie versuchen immer wieder, arbeitslose Künstler für ihre Schwarzen Programme zu gewinnen.« Praggy bewegte sich. Zu seinem Erstaunen sah Davion, daß der Polizist angezogen auf einem unbequemen Stuhl saß. »Wenn sie bei dir auftauchen, mußt du sie irgendwie aufhalten und uns benachrichtigen.«


  »Warum schickst du deine Roboter nicht in die Slums und verhaftest alle, die an den Schwarzen Programmen beteiligt sind?« fragte Davion.


  Praggy machte eine müde Handbewegung. Er sah wie ein Mann aus, der sich überarbeitet hatte. Davion runzelte die Stirn. Früher hatte Praggy zwei Krimis im Jahr geschrieben und vom Erlös dieser Stücke gelebt.


  »In den Slums leben dreißig Millionen Menschen«, sagte Praggy. »Es ist am besten, wenn man sie in Ruhe läßt. Wir können nur eingreifen, wenn sie in unsere Bezirke eindringen.«


  »Ich werde aufpassen«, versprach Davion und dachte an Tove. Einer plötzlichen Eingebung folgend, fügte er hinzu:


  »Kannst du mir keine Stelle bei der Polizei beschaffen? Ich könnte Protokolle schreiben, oder irgend etwas Ähnliches.«


  Praggy seufzte. »Rede keinen Unsinn, Davion. Du wirst niemals etwas anderes schreiben als diese komischen Stücke, mit denen du jetzt seit Jahren dein Glück versuchst. Das ist nun einmal so.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, gab Davion zu.


  »Vergiß nicht, was ich dir gesagt habe.« Praggys letzte Worte klangen wie eine unverhohlene Drohung, und als solche waren sie offenbar auch gedacht.


  Davion fühlte, daß er zu frieren begann. Er schaltete die Massageapparate aus und ließ seinen Körper abtrocknen. Als er, gestützt auf den Robotbutler, das Badezimmer verließ, hörte er in der Küche einen Lautsprecher knacken.


  »Die Lebensmittelfiliale beliefert uns nur noch gegen Vorschuß. Das bedeutet eine vorläufige Streichung aller Menüs.«


  Davion schloß die Augen. Es war erstaunlich, wie schnell sich sein Mißgeschick herumgesprochen hatte. Nun gut, dachte er entschlossen, dann werde ich vorläufig von Algen leben. In den Gemeinschaftsblocks gab es zu jeder Mahlzeit Algen.


  Davion war nicht verzweifelt, vielleicht, weil dieses Gefühl einem Eingeständnis seiner Niederlage gleichgekommen wäre.


  Er fühlte einen Druck auf der Brust, als müßte er ständig tief Atem holen; es war die dumpfe Beklemmung, in die ihn seine Hilflosigkeit versetzte.


  Er sank wieder ins Bett, und der Robotbutler deckte ihn zu.


  Aus den Vorratsresten stellte er sich ein Menü zusammen.


  »Diese Wohnung ist alles, was ich besitze«, murmelte er. Sie war seine Höhle, hier war er vor allen Drohungen geschützt. Er spürte, wie ihn die Wärme der Klimadecken schläfrig machte.


  Er hatte einen anstrengenden Morgen hinter sich.


  Lautlos huschte der Robotbutler hin und her. Die Klimaanlage tickte. Aus dem Wohnraum kam das geschäftige Schnurren des Staubsaugers.


  »Mittagszeit!« rief die Wohnung. »Es ist zwölf Uhr.«


  »Wo möchten Sie essen?« fragte der Robotbutler, eine schlanke Gestalt, tief über den Wagen mit dampfenden Tellern gebeugt.


  »Im Arbeitszimmer«, entschied Davion.


  Er fuhr mit dem Bett hinter dem Bedienungswagen her. Der Geruch des Essens löste tiefe Zufriedenheit in ihm aus. Er entspannte sich und überblickte hungrig die vielen Teller. Der Robotbutler schöpfte aus und schob das kleine Ablagebrett über das Bett.


  »Guten Appetit!« rief die Küche.


  Davion lächelte.


  


  Davion erwachte am späten Nachmittag, mit einem schalen Geschmack im Mund und mit dumpf schlagendem Herzen.


  Trotz der Klimadecken war er in Schweiß gebadet. Er war ärgerlich, daß er zu lange geschlafen hatte. Das bedeutete, daß er sein Arbeitspensum heute nicht erledigen konnte. Es würde noch eine Stunde vergehen, bis er seine Unlust überwunden hatte.


  Mittags schlief Davion im Arbeitszimmer, denn der leichte Geruch nach Papier und Chemikalien hatte seit jeher einen beruhigenden Einfluß auf ihn ausgeübt. Diesmal jedoch hatte er unruhig geschlafen und war, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, von irgendwelchen Alpträumen geplagt worden.


  Davion ließ sich ein Glas Tomatensaft bringen, als er feststellte, daß noch sieben Dosen davon vorhanden waren.


  Während er trank, steuerte er das Bett an die elektronische Schreibmaschine heran. Er starrte das Gerät an wie einen Feind. An Tagen wie diesem war die Maschine eine stumme Herausforderung. Sie schien ihn verachtungsvoll anzuglotzen und vor seiner Berührung zurückzuschrecken. Auch das Papier war träge unter seinen Händen, es knickte um, verrutschte in der Walze oder rollte sich zusammen.


  Bevor Davion zu schreiben begann, summte das Visiphon.


  


  Davion schaltete auf Empfang und blickte in das glatte Gesicht eines Roboters auf dem Bildschirm. Die Spezialhände des Roboters durchwühlten mit unglaublicher Geschwindigkeit einen Stapel Papiere und zogen schließlich ein dunkelgelbes Blatt hervor.


  »Hier ist die Wohnungsgesellschaft«, sagte der Roboter und nannte die Nummer des Bezirks, in dem Davion wohnte. »Wir sprechen hiermit eine vorläufige Kündigung aus. Sollten Sie die rückständige Miete nicht innerhalb von drei Tagen auf unser Konto überweisen, wird die Kündigung wirksam.«


  »Ich habe kein Geld«, sagte Davion.


  »Ich verbinde Sie mit der Kreditabteilung«, sagte der Roboter.


  »Ihren Namen und Ihre Adresse«, sagte der Roboter von der Kreditabteilung. »Sprechen Sie bitte deutlich, damit Irrtümer vermieden werden. Wir machen Sie darauf aufmerksam, daß Buchungsfehler, die durch Unachtsamkeit entstehen, zu Ihren Lasten gehen.«


  Davion nannte Namen und Adresse. Nach kurzer Zeit wechselte das Bild. Anstelle des Roboters erschien eine Frau auf dem Bildschirm. Sie war kahl, trug überlange künstliche Wimpern und hatte ihre Lippen herzförmig geschminkt. Ihr Gesicht war breit und sah aufgelöst aus. Sie lag offenbar so dicht vor dem Visiphon, daß Davion nur ihren Kopf sehen konnte.


  »Sie bezahlen noch einen Kredit ab, den wir Ihnen vor drei Jahren eingeräumt haben«, sagte die Frau. »Finden Sie es nicht würdelos, uns jetzt schon wieder um einen Kredit anzugehen?«


  »Ich will meine Wohnung nicht verlieren«, sagte Davion.


  »Meine alte Schuld ist fast abgezahlt.«


  »Es tut uns leid«, sagte die Frau. »Vielleicht versuchen Sie es einmal bei einem privaten Kreditinstitut.«


  »Ich habe keine Sicherheit zu bieten«, sagte Davion. »Geben Sie mir einen Kredit für drei Monate. Ziehen Sie einen Monat zur Begleichung meiner Restschuld davon ab.«


  »An solchen Manipulationen sind wir nicht interessiert. Ich verbinde Sie mit dem Sekretariat. Dort können Sie Einspruch erheben.«


  »Warten Sie!« rief Davion hastig.


  Die Frau klappte die Augen zu, und die langen Kunstwimpern legten sich wie dürre schwarze Finger auf ihre Wangen.


  »Was wollen Sie noch?« fragte sie müde.


  »Sind Sie verheiratet?« fragte Davion.


  Sie riß die Augen auf. Einen Augenblick lang empfand Davion Befriedigung bei dem Gedanken, sie aus ihrer geschäftsmäßigen Selbstsicherheit aufgeschreckt zu haben.


  »Was hat das zu bedeuten?« wollte sie wissen.


  »Ich besitze eine der schönsten Wohnungen in unserem Bezirk«, sagte Davion eifrig. »Sie können sich in den Unterlagen davon überzeugen. Wenn Sie nicht verheiratet sind, könnten Sie meine Frau werden und zu mir ziehen.«


  »Sie müssen krank sein«, sagte die Frau.


  Davions Augen bekamen einen fiebrigen Glanz. »Ich will meine Wohnung behalten«, sagte er verbissen. »Ich will sie unter allen Umständen behalten.«


  Der Bildschirm wurde hell. Davion begriff, daß die Frau umgeschaltet hatte. Bevor sich das Sekretariat melden konnte, hatte Davion abgeschaltet. Er wußte, daß es vollkommen sinnlos war, wenn er Einspruch erhob. Die Kündigung würde laufen. Wenn er sich kein Geld beschaffen konnte, mußte er die Wohnung bis Ende Oktober räumen. Das bedeutete, daß er ab November in einem Gemeinschaftsblock leben würde.


  Sicher gab es bereits Hunderte von Anwärtern für seine Wohnung: Männer und Frauen mit Geld.


  Davions Hände verkrampften sich in der Klimadecke. Er mußte irgend etwas tun. Wenn es ihm nicht gelang, innerhalb von drei Tagen die Miete zu bezahlen, mußte er in einen Gemeinschaftsblock umziehen. Er bezweifelte, daß er den Transport dorthin überleben würde. Er schloß die Augen und stellte sich eine lange Reihe von Betten vor, dicht nebeneinander in einem hellen Saal. In jedem dieser Betten lag ein verlorenes Wesen, untergegangen in der Masse, dazu verurteilt, anonym zu bleiben und auf den Tod zu warten. Auf der anderen Seite des Raumes ebenfalls eine lange Reihe von Betten und im Gang dazwischen ein Robotbutler mit einem Teewagen, langsam von Bett zu Bett gehend.


  Gemeinschaftsmassage, immer umgeben von einer Horde hustender, keuchender und jammernder Menschen.


  Ich bringe mich um, bevor ich mich in einen Gemeinschaftsblock bringen lasse, dachte Davion entschlossen.


  Er dachte an die Wohnung, in der er gelebt hatte, bevor er hierher gezogen war. Zwei kahle Zimmer, mit einem Visiphonanschluß im Treppenhaus. Anstelle einer Klimaanlage ein Thermostat, der nie funktioniert hatte. Keine Massageanlage im Bad. Eine winzige Kochnische mit einer Kapazität von dreißig einfachen Menüs.


  Was für eine Wohnung, dachte Davion. Einfach unmenschlich!


  Plötzlich erinnerte er sich an Pelton Tove. Dieser Mann hatte ihm eine Komfortwohnung versprochen, wenn Davion einen Vertrag für Menschen im Sieb mit ihm abschloß.


  Tove hatte eine Visiphonnummer zurückgelassen. Davion zögerte. Hatte es einen Sinn, diesen Mann anzurufen? Tove kam mit Sicherheit aus den Slums. Wie sollte er Davion eine Wohnung beschaffen können? Davion dachte an Praggy. Wenn er nicht vorsichtig war, bekam er Schwierigkeiten mit der Polizei. Und das Gefängnis war noch schlimmer als der Gemeinschaftsblock.


  Tove, Tove, Tove! Der Name klopfte wie eine Beschwörungsformel in Davions Gedanken. Tove schien der Schlüssel für ein Leben zu sein, wie Davion es gewohnt war.


  Davion suchte Toves Nummer heraus. Die Zahlen flimmerten vor seinen Augen. Wieder fielen ihm Praggys drohende Worte ein. Was, wenn sein Anschluß überwacht wurde? Was, wenn Tove ein heimlicher Mitarbeiter der Polizei war?


  Trotzdem mußte er es wagen, sich mit Tove in Verbindung zu setzen. Es war im Augenblick die einzige Möglichkeit, der drohenden Umquartierung zu entgehen.


  Er wählte Toves Nummer und sank im Bett zurück.


  Sekundenlang blieb der Bildschirm dunkel, dann wurde ein Mädchen sichtbar. Sie hatte ein rundes, freundliches Gesicht und besaß helle Haare, die offenbar echt waren. Davion starrte sie an wie eine übernatürliche Erscheinung.


  »Guten Abend«, sagte das Mädchen. Ihre Stimme klang sanft und weckte eine Unzahl von Erinnerungen in Davion.


  »Guten Abend«, sagte er unsicher. »Ich bin Davion, nein, Dave Ionsmith. Ich dachte, ich hätte die Nummer von Pelton Tove gewählt.«


  »Das haben Sie getan«, entgegnete das Mädchen. »Tove ist jetzt nicht hier, aber wir haben schon auf Ihren Anruf gewartet.«


  Davion wölbte die Augenbrauen. »Sie haben darauf gewartet?« fragte er erstaunt. »Woher sollten Sie wissen, daß ich anrufen würde?«


  »Man kann sich auf Toves Urteil verlassen«, sagte sie. »Er täuscht sich selten. Bei Ihnen war er sogar sehr sicher. Der Vertrag liegt noch auf Toves Tisch. Er hat ihn nicht abgelegt, weil er wußte, daß Sie heute noch anrufen würden.«


  »Es ist wegen der Wohnung«, bemerkte Davion unsicher.


  Auf irgendeine Art fühlte er sich dem Mädchen ausgeliefert.


  Sie war die Verbindung zu Tove, und Pelton Tove konnte unter Umständen die Garantie für eine Komfortwohnung sein.


  »Tove wird zu Ihnen kommen«, versprach das Mädchen.


  


  »Ich habe nur noch wenige Tage Zeit«, sagte Davion. »Sagen Sie Tove, daß ich wahrscheinlich von der Polizei überwacht werde.«


  »Damit rechnen wir. Machen Sie sich keine Sorgen. Tove wird morgen früh bei Ihnen sein.«


  »Fragen Sie ihn, ob ich anstelle eines Vertrags Geld bekommen kann«, bat Davion. »Wenn ich Geld habe, kann ich meine Wohnung behalten.«


  Das Mädchen lächelte unergründlich: »Wir bezahlen nie mit Geld«, sagte sie.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, fragte Davion:


  »Spielen Sie auch im Schwarzen Programm mit?«


  Sie lachte auf. »Natürlich nicht«, sagte sie. »Tove meint, das würde mich nur von meiner eigentlichen Arbeit ablenken.«


  Davion bedankte sich und schaltete das Visiphon aus. Er hatte den entscheidenden Schritt getan. Jetzt konnte er nur darauf hoffen, daß Pelton Tove früher kam als der Befehl zur Umquartierung.


  Und früher als die Polizei.


  


  Pelton Tove kam am nächsten Nachmittag. Seine nervöse Hast verdrängte mit einem Schlag die Ruhe in Davions Wohnung.


  Er stürzte von einem Zimmer ins andere und kehrte erst dann beruhigt ins Arbeitszimmer zurück. Davion betrachtete ihn verwundert.


  »Man kann nie sicher sein, ob sich nicht irgendwo ein Polizist versteckt«, sagte Tove grinsend.


  Davion errötete. »Dachten Sie, ich würde Sie an Praggy verraten?«


  »Manchmal begehen Männer wie Sie


  Kurzschlußhandlungen«, sagte Tove ernst. »Sie hätten sich von Praggy eine Belohnung erhoffen können.«


  »Was hätten Sie getan, wenn die Polizei auf Sie gewartet hätte?« wollte Davion wissen.


  


  Tove zündete eine Zigarette an, stieß hustend den Rauch aus und zog eine Waffe mit stumpfem Lauf aus seiner Mappe.


  »Damit hätte ich Ihre Bude ausgeräuchert«, sagte er.


  Davion blickte ihn unsicher an. »Ich muß mich erst daran gewöhnen, mit Männern Ihres Schlages zusammenzuarbeiten, Tove«, sagte er. »Wir kennen die Kriminellen aus den Slums nur aus Polizeiberichten, die ab und zu im Fernsehen gebracht werden.«


  Tove brachte das Formular zum Vorschein, das er Davion bereits am vergangenen Tag angeboten hatte.


  »Sie werden sich schnell an uns gewöhnen«, sagte er.


  Davion fühlte, wie er sich anspannte. Er fuhr den Kopfteil des Bettes hoch und schüttelte langsam den Kopf.


  »Sie täuschen sich, Tove«, sagte er. »Ich verkaufe Ihnen Menschen im Sieb und bekomme dafür eine Komfortwohnung.


  Wenn wir dieses Geschäft erledigt haben, will ich nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Deshalb darf das Stück auch nicht unter meinen Namen aufgeführt werden.«


  Tove schien ihm überhaupt nicht zuzuhören. Er warf das Formular aufs Bett und blickte Davion erwartungsvoll an.


  »Sie dürfen nicht glauben, daß ich mit Ihnen sympathisiere«, erklärte Davion, als er den Vertrag ergriff. »Ich suche nur nach einer Möglichkeit, eine gute Wohnung zu erhalten.«


  Als er die ersten Sätze des Vertrags las, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Mit wütenden Bewegungen knüllte er das Papier zusammen und warf es auf den Boden.


  Mit unbewegtem Gesicht griff Tove in seine Mappe.


  »Ich habe vorsichtshalber gleich mehrere Ausfertigungen mitgebracht«, sagte er.


  »Sie haben nicht vor, mein Stück jemals zu spielen«, sagte Davion entrüstet. »Wozu wollen Sie es dann kaufen?«


  »Wir wollen nicht das Stück, wir wollen Sie!« sagte Tove dramatisch. »Und wir bekommen Sie auch.«


  


  Es kam nur selten vor, daß ein Wagen aus den besseren Bezirken über die holprigen Straßen fuhr, die wie Narben zwischen den grauen Gebäudekomplexen der Slums verliefen.


  Die weißen, schnellen Fahrzeuge der Robotpolizei sah man oft, sie jagten mit heulenden Sirenen und blinkenden Warnlampen durch die Häuserschluchten, ohne jemals anzuhalten.


  Dave Ionsmith blickte überrascht auf, als der Privatwagen vor der Fabrik hielt und ein Robotbutler die Tür aufriß. Ein magerer kleiner Mann stieg aus, ein Mann mit unrasiertem und bleichem Gesicht.


  Reey! dachte Davion verwundert. Ich möchte wissen, wie er mich gefunden hat.


  Ionsmith rief den Schichtführer zu sich. Der Mann war schweißüberströmt. Sein Gesicht war rot von der Hitze des Schmelzofens. Ionsmith hörte das Dröhnen des Ofens, und sekundenlang verfolgten seine Blicke die weiße Schlange glühenden Metalls, die sich quer durch die Halle wand und in unzähligen Formen mündete.


  »Ich glaube, ich bekomme Besuch«, sagte Ionsmith und deutete auf die verrußten Fenster. »Übernehmen Sie das Steuergerät.«


  Der Schichtführer wischte sich mit dem Ärmel seiner Arbeitsjacke den Schweiß vom Gesicht und hinterließ eine schwarze Schmutzspur auf der Stirn.


  »Gehen Sie nur«, knurrte er. »Ich werde schon damit fertig.«


  Ionsmith blickte auf die Uhr. Er war heute schon sechs Stunden in der Fabrik. Seit drei Wochen tat er jeden Tag acht Stunden Dienst. Er war stolz darauf, daß es ihm nichts mehr ausmachte, so lange auf den Beinen zu sein.


  Er öffnete das Tor und trat ins Freie hinaus. Der Himmel war bedeckt, und es roch nach Schnee.


  Davion blieb stehen und sah Reey mit unbeholfenen Schritten auf das Fabriktor zukommen.


  Um Reeys Wagen drängte sich eine Bande lärmender Kinder, die der Robotbutler nur mühsam am Einsteigen hindern konnte.


  Ab und zu blickte Reey angstvoll zurück.


  »Guten Tag«, sagte Reey, als er Ionsmith erreichte. Er warf einen scheuen Blick auf das Fabriktor, als seien ihm die Geräusche unheimlich, die aus dem Innern des Gebäudes drangen.


  Ionsmith nickte und fragte sich, wie es möglich sein konnte, daß er sich in wenigen Monaten so von Reeys Welt entfremdet hatte, daß ihm der Agent wie ein Besucher von einem anderen Stern erschien. Früher war er von Reey abhängig gewesen, er hatte die Geschäftstüchtigkeit dieses Mannes immer bewundert. Erst jetzt sah er, wie der Agent wirklich war: ein magerer energieloser Mensch, der nach wenigen Schritten vor Anstrengung heftig keuchte und sich wahrscheinlich nach der Wärme und Geborgenheit seiner Wohnung sehnte.


  »Ich suche einen Mann, der Davion heißt«, sagte Reey. Seine Stimme klang dünn und ging fast im Fabriklärm unter. »Ich habe erfahren, daß Davion hier arbeitet.«


  Er erkennt mich nicht, dachte Ionsmith stolz.


  »Ich bin der Mann, den Sie suchen«, sagte er.


  Reey wich ein paar Schritte zurück, kniff die Augen zusammen und blickte ihn fassungslos an.


  »Davion!« stieß er hervor. »Sie sind es tatsächlich. Ich glaube, Sie haben mindestens vierzig Pfund abgenommen.«


  »Ungefähr«, stimmte Davion zu. Er erinnerte sich an seine ersten Wochen in den Slums. Damals hatte er geglaubt, er würde sterben. Aber sein Körper hatte sich als überraschend widerstandsfähig erwiesen.


  Reey senkte den Kopf und wich seinen Blicken aus.


  »Ich fühle mich schuldig, daß Sie jetzt hier leben müssen, Davion«, sagte er. »Aber inzwischen habe ich alles getan, um Ihnen eine Rückkehr zu ermöglichen. Menschen im Sieb erlebt morgen seine Uraufführung im Ersten Programm. Hören Sie, Davion? Im Ersten Programm! Der Regisseur hat alle Vorschläge berücksichtigt, die Sie im Vorspann gemacht haben. Die Roboter werden bis in die kleinste Nebenrolle hinab echt wirken.« Reey erwärmte sich bei dem Gedanken an die geplante Sendung. »Ich kann jetzt alle Ihre Stücke verkaufen, Davion.«


  »Ich bin froh, daß Sie nach dem Reinfall bei Sloane jetzt doch noch an mir verdienen«, sagte Dave ruhig.


  Reeys weißes Gesicht überzog sich mit leichter Röte. »Sie dürfen mir diese Sache nicht nachtragen, Davion. Inzwischen habe ich dafür gesorgt, daß Ihre Wohnung für Sie geräumt wird. Sie können noch heute zurückkehren. Die schlimme Zeit ist für Sie vorbei.«


  Er zog einige Papiere aus der Brusttasche seiner Jacke und glättete sie. Dann reichte er Ionsmith einen Schreibstift.


  »Es fehlt nur noch Ihre Unterschrift, um die Sache perfekt zu machen«, sagte Reey. Dave nahm die Verträge entgegen und unterzeichnete sie. Dann gab er sie Reey zurück.


  Der Agent ergriff ihn am Arm.


  »Kommen Sie jetzt, Davion«, sagte er. »Ich bringe Sie in Ihre Wohnung zurück. In wenigen Tagen wird man Sie mit Coalman und Lorwon vergleichen.«


  Dave machte sich los. »Nein, Reey«, sagte er bestimmt. »Ich gehe nicht mit Ihnen.«


  Reeys Gesicht verfiel. Seine Fassungslosigkeit ließ Dave erkennen, daß der Agent niemals mit einer Absage gerechnet hatte.


  »Haben Sie ein Mädchen hier?« fragte Reey. »Wir werden es mitnehmen. Es gibt für reiche Männer immer eine Möglichkeit, das Gesetz zu umgehen. Praggy ist für hohe Bestechungssummen sehr zugänglich.«


  »Ja«, sagte Dave. »Ich habe ein Mädchen. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Sie nicht begleite, Reey.«


  Der Agent blickte von der schmutzigen Farbrikeinfahrt zu Dave und wieder zurück, als könnte er irgendwelche Zusammenhänge erkennen, die für das unerklärliche Verhalten seines ehemaligen Klienten verantwortlich waren.


  »Ich habe hier eine Wohnung«, sagte Ionsmith. »Ich habe einmal eine Wohnung verlassen müssen und bin fast daran zugrunde gegangen. Die Wohnung, die ich jetzt besitze, gebe ich nicht mehr auf.«


  »Eine Wohnung?« wiederholte Reey verständnislos. »Hier, in den Slums? Davion, Sie müssen krank sein.« Er deutete in Richtung seines Wagens. »Kann ich die Wohnung sehen, Davion?«


  »Natürlich«, sagte Dave. Er blickte an sich herunter. »Ich werde die Polsterung ihres Wagens beschmutzen. Wir haben gerade einen Schmelzofen angestochen.«


  Sie gingen nebeneinander zur Straße. Reey hatte Mühe, mit Ionsmith Schritt zu halten. Der Robotbutler riß die Tür auf und trieb die Kinder zur Seite. Die beiden Männer ließen sich auf dem Rücksitz nieder. Reey griff nach dem Mundstück eines Sauerstoffaggregats, während Dave dem Roboter erklärte, wie er fahren mußte.


  Als Reey sich erholt hatte, bog der Wagen gerade in eine schmale Seitenstraße ein. Der Agent duckte sich unwillkürlich.


  Dave warf ihm einen belustigten Blick zu. Er erinnerte sich noch gut daran, wie bedrückend ihm diese Umgebung während der ersten Wochen erschienen war.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben, daß Sie in einer Fabrik tätig sind«, sagte Reey. »Ein Mann, der Stücke wie Menschen im Sieb schreibt.«


  »Das graue Haus dort vorn an der Ecke«, sagte Ionsmith.


  »Dort wohne ich.«


  Reeys Gesicht drückte Abscheu aus. Aber der Agent überwand sich und stieg aus, als das Fahrzeug anhielt. Sofort wurden sie von einem Schwarm Kinder umringt.


  »So viele Kinder habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen«, sagte der Agent und versuchte, seine Stimme humorvoll klingen zu lassen.


  Ionsmith führte den kleinen Mann in einen Torbogen.


  »Wenn ich Sie nicht gut kennen würde, empfände ich jetzt Angst«, gab der Agent zu. »Wie finden Sie sich in dieser Dunkelheit zurecht?«


  »Wir müssen in den ersten Stock«, sagte Ionsmith und reichte Reey den Arm. »Leider gibt es hier keinen Lift, aber ich werde Sie stützen.«


  Der Agent hängte sich bei ihm ein und ließ sich die Treppe hinaufziehen. Vor der Tür von Ionsmith Wohnung lehnte er sich erschöpft gegen die Wand. Er lächelte unglücklich.


  »Hinter der Tür muß ein Paradies sein«, sagte er zu Dave.


  »Es gibt keine andere Erklärung dafür, daß Sie solche Strapazen auf sich nehmen.«


  Dave klopfte. Reey hörte schnelle Schritte hinter der Tür, die gleich darauf aufgerissen wurde und den Blick auf ein Mädchen mit langen blonden Haaren freigab.


  »Du bist schon zurück?« sagte sie überrascht. Erst dann fiel ihr Blick auf den kleineren Mann. »Oh, du bringst Besuch mit?«


  »Das ist mein ehemaliger Agent«, sagte Ionsmith. »Er heißt Reey und möchte unsere Wohnung sehen.«


  Reey wurde zum Eintreten aufgefordert. Der Korridor erschien ihm muffig. Es roch nach Essen und billigem Parfüm.


  Die Wände waren mit hellroten Basttapeten überzogen.


  Das Mädchen ging voraus und stieß eine Tür auf.


  »Das ist das Wohnzimmer«, sagte sie.


  »Wir machen uns unsere Möbel selbst«, klang Davions Stimme auf.


  Reey stand auf der Schwelle zum Wohnzimmer und sehnte sich nach der sterilen Sauberkeit seiner Wohnung. Er blickte auf einen flauschigen Teppich, auf wuchtig aussehende Schränke und unbequeme Sessel. Nirgends gab es eine Pneumoliege, Visiphonanschluß oder Klimaanlage.


  


  »Wie gefällt Ihnen der Teppich?« fragte Davion. »Madelon hat ihn selbst aus allen möglichen Stoffresten angefertigt. In ein paar Jahren werden wir weit genug sein, um in unseren Fabriken synthetische Fasern herstellen zu können.«


  Reey rang nach Atem. Er wandte sich um und blickte in den dunklen Flur, in dem sich Davion wie ein riesiger Schatten bewegte. Das Mädchen, das Madelon hieß, stand so, daß Licht aus dem Wohnzimmer auf ihr Gesicht fiel. Reey sah, daß ihre Augen leuchteten und daß sie sich über das sparsame Lob, daß Davion ihr wegen des Teppichs gespendet hatte, noch immer freute.


  Reey stützte sich schwer gegen den Türrahmen.


  Was für eine Baracke, dachte er bestürzt.


  »Hier wohnen Sie also, Davion?« brachte er hervor.


  »Ja«, sagte Dave Ionsmith. »Es ist eine Komfortwohnung.


  Die erste, die ich je besessen habe.«


  



  Die Unterdrückten


  1.


  Tertgarden überblickte von seinem Platz auf dem Dach die geschändete Stadt und bestaunte die bescheidenen Anfänge einer neuen Kultur in diesem dritten Jahrzehnt des Friedens.


  Besonders auffällig war die neue Konzerthalle, deren geschwungenes Dach die Sehnsucht nach Freiheit verkündete.


  Die Aussicht zum Park war Tertgarden durch große Verwaltungsgebäude versperrt, aber er wußte, daß auch dort neue Anlagen entstanden waren.


  »Ich kann mir denken, warum Sie ab und zu hier heraufkommen«, sagte Bresk.


  »Ja?« fragte Tertgarden gelassen.


  Er hatte sich vollkommen unter Kontrolle. Das war nicht allein ein Erfolg seiner Ausbildung, sondern auch seines Charakters. Er war ruhig und selbstbewußt, obwohl er als einer der hundert Verbindungsleute am gefährdetsten war.


  »Ja«, sagte Bresk. »Sie kommen hierher und träumen von Freiheit. Sie träumen davon, einen Aufstand zu inszenieren und uns zu verjagen. Aber Sie wissen, daß dieser Aufstand niemals stattfinden darf, wenn diese Stadt überleben soll.«


  Tertgarden wandte sich nicht um. Nicht, weil er sich gescheut hätte, diese unförmige, gallertartige Figur anzublicken, sondern weil es ihm eine gewisse Genugtuung bereitete, sich diese Unhöflichkeit gegenüber einem Drank zu gestatten.


  Bresk schob seinen Körper in die Höhe und wurde fast durchsichtig. Er erinnerte Tertgarden in dieser Form an einen zwei Meter großen Fisch mit Armen. Auf dem Organband um Bresks Kopf öffneten und schlossen sich Hautklappen.


  »Wir sind jetzt siebenunddreißig Jahre auf Ihrer Welt«, fuhr Bresk fort. »Mittlerweile mußten wir über viertausend Städte auslöschen, weil es dort zu Aufständen kam. Das ist gleichbedeutend mit dem Tod von viereinhalb Milliarden Menschen.«


  Kühler Wind strich über das Dach und bewegte Tertgardens schwarzes Haar. Er nahm die Herausforderung Bresks mit starrem Gesicht hin.


  »Diese Stadt wird nicht sterben«, versicherte er. »Hier wird es niemals zu einem Aufstand kommen.«


  Er sprach mit erhobener Stimme, fast beschwörend, als müßte seine Botschaft über die Dächer dieser Stadt hinweg in alle Häuser getragen werden.


  Hinter ihm entstand ein schwabbelndes Geräusch, als Bresk seine Lieblingsform – die Form einer sitzenden Riesenqualle –


  


  annahm. Auch jetzt fühlte Tertgarden keine Furcht, denn er wußte, daß die Dranks selten einzelne Menschen angriffen oder töteten. Sie zogen es vor, ganze Städte zu vernichten, wenn der Vertrag gebrochen wurde.


  Tertgarden errötete vor Zorn, wenn er an diesen Vertrag dachte, der in Wirklichkeit eine psychologische Falle war. Die Dranks hatten den Vertrag nach der Kapitulation der irdischen Streitkräfte diktiert und damit die Vernichtung der Menschheit eingeleitet. Scheinbar großzügig hatten sie den Menschen Frieden angeboten, aber es war ein Frieden für Feiglinge und Kollaborateure. Die Dranks hatten von Anfang an gewußt, daß nicht alle Menschen diesen bedingungslosen Frieden hinnehmen würden.


  Eine Klausel des Vertrags besagte, daß jede Stadt, in der Widerstandskämpfer in Aktion traten, mit all ihren Bewohnern vernichtet wurde.


  Angesichts der militärischen Überlegenheit der Dranks war der Menschheit nur eine Chance zum Überleben geblieben: sich bedingungslos unterzuordnen.


  Die Menschheit hatte in den vergangenen Jahren gelernt –


  sicher schneller, als den Dranks lieb war. Aber immer wieder gingen große Städte in Rauch und Flammen auf, weil jemand auf einen Drank geschossen oder ein dranksches Depot überfallen hatte.


  Tertgarden hörte Bresk lachen. Es war ein häßliches Geräusch, und der Quallenkörper des Fremden zog sich dabei zusammen.


  »Ich muß gestehen, daß Sie und die anderen Verbindungsleute hervorragende Arbeit geleistet haben«, sagte der Drank. Seine Stimme ähnelte dem Geräusch, wie es aufsteigende Luftblasen im Wasser verursachen. »Diese Stadt scheint eine der ruhigsten auf der Erde zu sein. Aber irgendwann wird ein Hitzkopf für ihr Ende sorgen.«


  Jetzt drehte Tertgarden sich um.


  


  Er hatte ein Messer eingesteckt.


  Was hinderte ihn daran, den Drank anzuspringen und zu töten?


  Er wußte, daß er sich niemals zu einer solchen Tat hinreißen lassen durfte. Es hätte das Ende der Stadt bedeutet. Voller Unbehagen wurde er sich der Tatsache bewußt, daß die vier Millionen Einwohner dieser Stadt Sekunde um Sekunde vor ähnlichen Entscheidungen standen und sich überwinden mußten.


  Bresk blähte sein Antigravkissen auf und schwebte über das Dach davon. Tertgarden beobachtete, wie das quallenähnliche Wesen sich in eine der zahllosen Drankstraßen einschleuste.


  Was machen sie dort? fragte sich Tertgarden.


  An regnerischen Tagen flogen oft bis zu hunderttausend Dranks auf nicht markierten Luftstraßen über der Stadt. Diese Manöver mußten irgendeinen Sinn haben. Aber ein Mensch war nicht in der Lage, das Verhalten der Fremden zu erklären.


  Tertgarden verließ das Dach und fuhr mit dem Lift nach unten. Er betrat sein Büro durch den Privateingang, denn er verspürte keine Lust, mit einem seiner Mitarbeiter zu sprechen.


  Joek wartete hinter dem Schreibtisch auf Tertgarden.


  Tertgarden blieb in der Tür stehen, um seinen Sohn zu betrachten.


  Der Junge war für sein Alter ungewöhnlich groß, er hatte die dunklen Haare und Augen seines Vaters, aber die Linien in seinem Gesicht waren feiner gezeichnet.


  Joek erwiderte den Blick seines Vaters. Tertgarden las Haß und Verachtung in den Augen des Jungen.


  Der Verbindungsmann kannte diese Blicke. Fast alle Menschen sahen ihn so an, denn in ihren Augen war er ein Helfershelfer der Invasoren.


  »Hallo, Joek!« sagte Tertgarden.


  Sein Sohn blieb stumm. Er zog den Kopf zwischen die Schultern und beobachtete Tertgarden mit dem Argwohn eines in die Enge getriebenen Tieres. Auch diese abwehrende Haltung war Tertgarden bekannt. Die Menschen, mit denen er zusammen war, hatten sich angewöhnt, in seiner Gegenwart ebenso vorsichtig zu reagieren wie in Gegenwart eines Dranks.


  Immerhin, dachte Tertgarden traurig, konnte man das auch als Erfolg der Friedenspropaganda betrachten.


  »Warum bist du gekommen?« erkundigte sich Tertgarden.


  »Kann ich dir helfen?«


  »Ich weiß nicht.« Joeks Stimme klang dumpf.


  »Wahrscheinlich nicht.«


  Er griff in die Tasche und zog ein Holztäfelchen hervor, in das ein Spruch von Luc de Clapiers de Vauvenargues eingebrannt war.


  Tertgarden runzelte die Stirn.


  »Ein Geschenk?«


  Der Junge nickte.


  Tertgarden zog sich einen Stuhl heran, nahm rittlings darauf Platz und stützte Arme und Kopf auf die Lehne.


  »Solche Sprüche sind gefährlich.«


  »Es ist wegen der Universität«, verkündete Joek unerwartet.


  »Ich habe Schwierigkeiten mit den anderen.«


  Tertgardens Blick wanderte an dem Jungen vorbei zum Fenster, durch das er das Gebäude der Wangk-Sekte sehen konnte. Die Sektierer hatten die Dranks als überlegene Götter anerkannt. Aber religiöser Fanatismus war keine Lösung für das Problem der Menschheit. Vor zweieinhalb Jahren war eine Stadt in Flammen aufgegangen, weil ein Wangk-Anhänger eine Untergrundorganisation gegründet hatte.


  »Es interessiert dich nicht!« stellte Joek fest. »Es ist dir gleichgültig, wenn die anderen mich verachten, weil ich einen Verbindungsmann als Vater habe.«


  Tertgarden sah den Jungen mitleidig an.


  »Ich könnte niemals so werden wie du«, sagte Joek.


  Die Sprechanlage summte. Tertgarden schaltete sie ein.


  


  »Es wird Zeit für Ihren Besuch in der Klinik, Sir!«


  »Ja«, sagte Tertgarden.


  Joek war aufgesprungen.


  »Du gehst also noch immer dorthin?«


  Der Verbindungsmann lächelte müde.


  »Bisher hat sich kein anderer bereitgefunden.«


  Joek kam um den Tisch herum. Seine Erregung war unverkennbar. Er spie vor seinem Vater auf den Boden und schrie: »Ich verachte dich!«


  Er stürmte hinaus.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, schwebte Tastik hinter dem Bücherregal hervor und verhielt vor dem Schreibtisch. Tertgarden beobachtete den Drank zwischen halbgeschlossenen Augenlidern.


  Tastik ließ sich wachsen, bis er über den Schreibtisch blicken konnte. Er deutete auf das Holztäfelchen.


  »Bleibt das stehen?«


  Tertgarden sagte trotzig: »Ja.«


  Damit schien die Angelegenheit für Tastik erledigt zu sein.


  Er kehrte an seinen Platz hinter dem Schrank zurück und ließ sich zusammensinken. Tertgarden wußte, daß ein anderer Drank Tastik in zwei Tagen ablösen würde.


  Bisher hatten die Dranks sich noch nie in Tertgardens Arbeit eingemischt. Sie beobachteten ihn nur.


  Tertgarden verließ sein Büro. Der alte Pottomer im Vorzimmer hob den Kopf.


  »War das Joek?«


  »Ja«, nickte Tertgarden. Er bestellte einen Flugleiter, der ihn zur Klinik bringen würde.
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  Der Chefarzt kam Tertgarden entgegen. Sein Gesicht war grau und faltig.


  Mein Gott! dachte Tertgarden erschüttert. Was er zu tun hat, ist die entsetzlichste Aufgabe in unserem Programm.


  Der Arzt kam noch ein paar Schritte auf ihn zu. Er war noch verhältnismäßig jung; sein Kittel hing lose über dem knochigen Körper.


  Tertgarden hob ein wenig den Kopf, um den eigenartigen Geruch in sich aufzunehmen, der diesen Korridor erfüllte. Aus den einzelnen Zimmern klang das Geschrei Neugeborener.


  Eine Schwester erschien am Ende des Korridors, sie trug einen Packen frischer Bettwäsche und verschwand mit müden Schritten in einem Zimmer.


  »Wieviel heute?« fragte Tertgarden.


  »Sieben!« Dr. Ryon setzte sich wieder in Bewegung. Er hastete an Tertgarden vorüber, als könnte er dessen Anblick nicht länger ertragen.


  Tertgarden folgte ihm.


  Der weiche Boden dämpfte die Schritte der Männer. Die Babys schrien jetzt durchdringend, als wüßten sie von der Ankunft des Besuchers.


  Die Tür zum Behandlungszimmer stand offen.


  Tertgarden zog sie hinter sich zu. Ryon und zwei Schwestern erwarteten ihn.


  »Sieben«, sagte Tertgarden nachdenklich. »Das liegt über dem Tagesdurchschnitt.«


  »Gestern waren es nur zwei«, erwiderte Ryon gepreßt. »In der vergangenen Woche achtundzwanzig.«


  Tertgarden streckte einen Arm aus.


  »Die Liste!« Er nahm eine Akte von Dr. Ryon entgegen.


  »Haben Sie die Mütter benachrichtigt?«


  Eine der Schwestern bewegte sich. Ihre Augen waren groß, aber ohne Glanz.


  »Das habe ich erledigt.«


  »Danke!« sagte Tertgarden.


  


  Seine Blicke glitten über die Liste, ohne die Namen richtig wahrzunehmen.


  Er deutete auf die spanische Wand.


  »Ich muß sie sehen.«


  Ryon und die beiden Schwestern folgten ihm auf die andere Seite des Behandlungsraums. Dort standen zwanzig Bettchen.


  Tertgarden starrte auf die sieben Neugeborenen in den Bettchen. Drei schrien.


  Der Verbindungsmann hörte, wie eine Schwester an seine Seite trat. Er blickte auf und glaubte eine stumme Frage in ihren Augen zu erkennen.


  »Es muß sein«, fühlte er sich verpflichtet zu sagen. »Die Untersuchungen, die Dr. Ryon durchgeführt hat, beweisen, daß jedes dieser Kinder ein latenter Rebell ist, der später den Untergang der Stadt herbeiführen könnte.«


  Zu Tertgardens Überraschung begann die Schwester zu weinen. Sie wandte sich ab und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Ryon warf Tertgarden einen warnenden Blick zu, aber der Verbindungsmann berührte die Frau sanft an der Schulter.


  »Indem wir diese sieben Kinder töten, retten wir vier Millionen Menschen.«


  »Warum kommen Sie jeden Tag hierher?« schrie sie ihn an.


  »Macht es Ihnen Spaß, die Kinder zu sehen?«


  »Es ist nicht notwendig, daß Dr. Ryon oder irgendein anderer die Verantwortung übernimmt«, hörte Tertgarden sich antworten. »Ich befehle den Tod dieser Kinder, denn ich allein bin für das Fortbestehen dieser Stadt verantwortlich.«


  Die Schwester wurde von Dr. Ryon hinausgeführt. In der Tür machte sie sich aus dem sanften Zugriff des Arztes los.


  »Sie sind ein noch größerer Teufel als die Dranks!«


  Tertgarden zuckte zusammen, aber er blieb stumm. Die zweite Schwester ging hinaus. Nach einer Weile kam Dr. Ryon allein zurück.


  »Sie dürfen es ihnen nicht übelnehmen, Sir.«


  


  Tertgarden blickte auf die kleinen Bündel in den Bettchen.


  »Ich habe schon darüber nachgedacht, ob es nicht eine andere Methode gibt«, sagte Dr. Ryon, der Tertgardens Gedanken zu erraten schien.


  Tertgarden schüttelte den Kopf.


  »Wir können sie in diesem Alter noch nicht in die Burg bringen.«


  In Ryons Gesicht erschien ein nachdenklicher Ausdruck.


  »Vielleicht sollten wir sie einschläfern oder psychisch beeinflussen.«


  »Detroit!« stieß Tertgarden hervor. »München, Osaka, Leningrad …«


  »Ich weiß.« Ryon senkte den Kopf. »Wir dürfen die Fehler anderer Städte nicht wiederholen.«


  »Achten Sie darauf, daß es schmerzlos geschieht«, sagte Tertgarden. »Machen Sie den Müttern Hoffnung, daß sie beim nächstenmal sicher mehr Glück haben werden.«


  »Das tue ich immer«, sagte Ryon. »Aber bisher kam jede Mutter eines solchen Kindes nur einmal hierher.«
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  Das Gefängnisgebäude wurde die Burg genannt, wahrscheinlich deshalb, weil es ständig erweitert wurde, sich aber nur in eine Richtung – nach oben – ausdehnen konnte. Die Burg lag inmitten der Stadt, zwischen dem längst überflüssig gewordenen Schwedischen Konsulat und den Markthallen.


  Tertgarden flog einen Umweg, denn er spürte keine Lust, seinen Gleiter entlang einer Drankstraße zu steuern. Der übliche Feierabendverkehr ließ ihn nur langsam vorankommen.


  Durch die Kanzel des Gleiters konnte er die Burg bereits sehen, ihre wuchtigen Ecktürme ragten weit über die anderen Gebäude in diesem Teil der Stadt.


  


  Tertgarden landete im Hof der Burg. Ein paar mürrisch aussehende Wächter identifizierten ihn und führten ihn dann ins Innere des Hauptgebäudes. Der Anblick vergitterter Fenster und schwerer Eisentore verschlechterte Tertgardens Stimmung noch.


  Im Verwaltungstrakt des Gebäudes ließen ihn die Wächter allein weitergehen. Tertgarden kannte sich im Innern der Burg ebensogut aus wie in der Kinderklinik. Er betrachtete es als Ironie des Schicksals, daß er, der in seiner Jugend gegen die Unterdrückung protestiert hatte, immer wieder an diese Stätten des Todes und der Unfreiheit zurückkehren mußte.


  Teychman, der Direktor, Verbindungsmann wie Tertgarden, war zu einem Inspektionsrundgang aufgebrochen. Einer seiner Mitarbeiter bot sich an, Tertgarden zu ihm zu führen.


  Doch Tertgarden zog es vor, im Büro des Direktors zu warten. Er ließ sich in einem Sessel nieder und schloß die Augen. Auf diese Weise gelang es ihm oft, seine Arbeit und seine Umgebung zu vergessen. Meistens jedoch wandten sich seine Gedanken dem Hauptproblem der Menschheit zu.


  Tertgarden war trotz allem Optimist geblieben.


  Der Mensch war anpassungsfähig. Er würde es lernen, mit den Dranks zu leben. Eines Tages würden die Dranks keinen Vorwand mehr finden, Menschen zu töten und ganze Städte zu vernichten. Vielleicht würden sie dann die Erde wieder verlassen. Das würde nicht in diesem und nicht im nächsten Jahrzehnt geschehen.


  Tertgarden öffnete die Augen und blickte auf seine Hände.


  Wieviel Schuld hatte er bereits auf sich geladen?


  Wie konnte er unter solchen seelischen Belastungen überhaupt weiterleben?


  Der Verbindungsmann dachte an Joek. Er hatte gehofft, daß sein Sohn eines Tages seine Aufgabe weiterführen würde. Joek war intelligent. Er konnte die Stadt beschützen, sicher noch besser als Tertgarden es vermochte.


  


  Aber Joek besaß den Charakter seiner Mutter. Er gab leicht irgendwelchen Emotionen nach. Für ihn war es schon unerträglich, daß er im See vor der Stadt nicht baden konnte, weil die Dranks diesen Landstrich für sich beanspruchten.


  Teychman kam von seiner Inspektion zurück und erlöste Tertgarden von seinen selbstquälerischen Gedanken.


  Der Direktor war klein und füllig. Er war fast immer bei guter Laune: Ein Mann, der den bestmöglichen Platz in einer gefährlichen Umwelt gefunden hatte. Trotz seines schlechten Charakters war Teychman einer der besten Beschützer der Stadt, den Tertgarden sich vorstellen konnte. Das allein zählte.


  »Sie sind diesmal früher dran«, stellte Teychman mit einem Blick auf die Uhr fest, aber aus seiner Stimme war kein Vorwurf herauszuhören.


  »Ja«, gab Tertgarden zu. Er beschloß, sich von nun an genau zu kontrollieren, denn Unpünktlichkeit war das erste Anzeichen für eine gefährliche Veränderung in der Einstellung zu seiner Arbeit.


  Teychman warf eine Akte vor Tertgarden auf den Tisch.


  »Es braut sich etwas zusammen. Diese Woche mußten wir vierhundert festnehmen.«


  Tertgarden schluckte nervös.


  Vierhundert!


  Fünfzig mehr als in der vergangenen Woche. Er glaubte sich zu erinnern, daß es jetzt zwölf Jahre her war, daß sie diese Zahl auch nur annähernd erreicht hatten.


  »Bei den Entlassungen sieht es ebenfalls schlecht aus«, fuhr Teychman fort. »Nur vierzehn Frauen und sechs Männer in der vergangenen Woche.«


  Als Tertgarden die Akte zurücklegte, zitterten seine Hände.


  In der Burg wurden alle Bewohner der Stadt festgehalten, die für ein Attentat auf die Dranks in Frage kamen. Schon sechsmal hatten Tertgarden und Teychman auf diese Weise einen geplanten Anschlag auf einzelne Invasoren verhindert und die Stadt gerettet. In der Burg erhielten die Gefangenen psychologischen Unterricht. Manche konnten nach wenigen Wochen wieder entlassen werden, aber die Mehrzahl mußte weiter unter Beobachtung bleiben.


  »Wir müssen bald ein neues Gefängnis bauen«, stellte Teychman fest, der die Dinge stets von der praktischen Seite sah.


  »Wir müßten die gesamte Einwohnerschaft einsperren«, meinte Tertgarden kopfschüttelnd. »Nur dann könnten wir sicher sein, daß wirklich nichts passiert.«


  »Ich habe schon nachgedacht, ob es nicht möglich wäre, Dranks und Menschen völlig zu trennen«, erwiderte der Direktor zu Tertgardens Erstaunen.


  Teychman bestellte etwas zu trinken und zwei kleine Menüs aus der Gefängnisküche; aber Tertgarden lehnte die Einladung des Direktors ab und verabschiedete sich.


  Draußen auf dem Korridor holte Tertgarden tief Atem. Er fühlte die Bedrohung, die über der Stadt lag.
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  Im Licht der Kerzen sahen die Gesichter der jungen Männer verbissen aus.


  Da war Flyting, ein dürrer Mann mit fahrigen Bewegungen und tief in den Höhlen liegenden Augen. Er stand am Fließband einer Firma, die Ventile herstellte. Für die anderen war es ein Rätsel, daß ausgerechnet er zu dieser Gruppe gestoßen war.


  Da war Condart, medizinischer Assistent an der Kinderklinik, ein Idealist, dessen Ideen und Pläne von den anderen gezügelt werden mußten. Condart trug einen schwarzen Oberlippenbart. Für einen Arzt hatte er bemerkenswert große und starke Hände.


  


  Da war Betiers, eine Gestalt wie aus einer Heldensage: groß, breitschultrig, mit dem Gesicht eines Eroberers. Er war Lehrer, lebte mit vier Frauen zusammen und konnte fluchen wie kein zweiter.


  Und da war Joek!


  Sie trafen sich im Keller des Stoffing-Hauses, wo es nach modernen Stoffen und Öl roch. Keiner von ihnen war kaum älter als zwanzig.


  »Hier sind wir vollkommen sicher«, sagte Joek. »Ich habe mir mit der Auswahl dieses Verstecks viel Zeit gelassen. Es kommt niemals jemand hierher.«


  Betiers wollte sich eine Zigarette anzünden, aber Joek schlug sie ihm aus der Hand.


  »Nein!« rief er. »Wir dürfen nicht den geringsten Fehler begehen.«


  Betiers schob das Päckchen wieder in die Tasche.


  Joek ließ seine Blicke über die Mitglieder der kleinen Gruppe wandern.


  So verschieden sie waren, so hatten sie doch ein gemeinsames Ziel: die Vertreibung der Dranks.


  »Fassen wir noch einmal zusammen, was wir während unserer letzten Versammlung beschlossen haben«, schlug Joek vor. »Flyting, machen Sie das.«


  Flyting ließ seine Fingergelenke knacken.


  »Ich bin kein guter Redner. Sprechen Sie besser selbst.«


  »Nun gut«, sagte Joek. »Ich brauche nicht mehr zu berichten, wie die Dranks vorgehen. Das wissen wir alle. Sobald in einer Stadt ein Anschlag verübt wird oder sich Untergrundorganisationen gründen, greifen die Invasoren rücksichtslos an.


  Condart und ich hatten vor ein paar Wochen eine Idee, die schließlich zur Gründung dieser Gruppe führte. Bisher wurden alle Anschläge immer in der Stadt verübt, in der die Attentäter lebten. Das gilt auch für alle bisher bekannt gewordenen Organisationen. Sie betätigen sich immer am Wohnsitz ihrer Mitglieder.«


  Joek machte eine Pause, weil eine Kerze ausgegangen war und Betiers geräuschvoll eine neue anzündete.


  Dann fuhr er fort: »Wir haben überlegt, was wohl geschehen würde, wenn wir in einer anderen Stadt gegen die Dranks kämpfen würden. Sollte man uns wirklich erwischen, würde die andere Stadt zerstört. Das klingt unmenschlich, aber wir würden nur in sehr kleinen Städten gegen die Invasoren vorgehen.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie diesen Plan nicht ausgearbeitet haben, um Ihrem Vater nicht in den Rücken zu fallen?« fragte Flyting.


  Joek sprang auf. Er wollte den Mechaniker angreifen, aber die beiden anderen hielten ihn fest.


  »Nur Ruhe!« sagte Betiers beschwörend. »Wir dürfen uns nicht untereinander streiten.«


  »Ich hasse meinen Vater!« rief Joek. »Merken Sie sich das, Flyting.«


  »Joeks und Condarts Idee ist nicht schlecht«, meinte Betiers besänftigend. »Sie verspricht immerhin mehr Erfolg als alle anderen Angriffspläne.«


  »Ich sagte ja nicht, daß ich nicht mitmachen würde«, knurrte Flyting wütend.


  »Da niemand weiß, daß es zwischen uns eine Verbindung gibt, fällt es bestimmt nicht auf, wenn wir an einem Tag gleichzeitig an unseren Arbeitsplätzen fehlen«, sagte Joek.


  »Wir würden uns erst in der anderen Stadt treffen und dann versuchen, ein Lager der Dranks zu vernichten.«


  Ein rumpelndes Geräusch ließ alle zusammenfahren.


  Joek faßte sich zuerst.


  »Das ist der alte Lastwagen der Molkerei«, erklärte er mit einem Blick auf seine Uhr. »Er kommt um diese Zeit immer von seiner Liefertour zurück.«


  


  Sie begannen mit der Ausarbeitung eines Planes. Lange nach Mitternacht trennten sie sich. Joek bestand darauf, daß sie in Abständen von jeweils einer halben Stunde das Haus verließen.


  Sie würden sich noch einmal treffen, bevor sie ihre Pläne in die Tat umsetzten.


  Joek ging als letzter. Als er auf der Straße ankam, hatte es zu regnen begonnen. Die Dranks schwebten zu Tausenden auf ihren Straßen über der Stadt. Ihre Körper leuchteten.


  Joek blieb stehen und ballte die Fäuste.


  »Ihr werdet nicht immer dort oben sein!« rief er grimmig.


  »Das schwöre ich.«


  Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch und rannte durch die verlassenen Straßen der Stadt seinem Quartier zu.


  


  Zwei Tage später erhielt Tertgarden einen Anruf von Teychman. Der Direktor der Burg wirkte ungewöhnlich ernst.


  »Ich muß mit Ihnen sprechen, Tertgarden. Sie müssen sich um Ihren Sohn kümmern. Es wird am besten sein, wenn Sie ihn verhaften lassen und hierherbringen, bevor er Dummheiten macht.«


  Tertgarden blickte betroffen auf den Hörer.


  »Haben Sie Hinweise?«


  »Ja«, erwiderte Teychman. »Bisher ist noch nichts geschehen, aber es scheint sicher zu sein, daß Ihr Sohn sich regelmäßig mit ein paar anderen jungen Männern trifft.


  Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn diese Treffen nicht heimlich stattfänden.«


  »Ich verstehe.« Tertgarden strich nervös über die Wählscheibe. »Vielen Dank, Teychman.«


  Der Direktor lachte.


  »Bedanken Sie sich nicht. Schließlich ist das auch meine Stadt.«


  Ein Klicken verriet Tertgarden, daß der andere aufgelegt hatte.


  


  Der Verbindungsmann blickte zum Schrank hinüber, wo Trosk, der neue Aufpasser, unbeweglich in der Ecke kauerte.


  Der Drank hatte Tertgardens Worten nicht entnehmen können, worüber die beiden Verbindungsleute gesprochen hatten. Trosk zeigte auch keinerlei Reaktion.


  Tertgarden ließ sich zurücksinken und dachte nach. Er sah Joek genau vor sich und fragte sich, ob der Junge einer Gewalttat fähig sein könnte. Es war durchaus möglich, daß Joek sich mit ein paar anderen Jungen traf, aber das wollte nicht viel besagen. Solche Gruppen gab es viel, aber sie waren ungefährlich, weil sie sich auf Diskussionen beschränkten.


  Tertgarden erhob sich und verließ sein Büro, weil er nicht wollte, daß Trosk zuhörte, wenn er sich mit dem alten Pottomer im Vorraum unterhielt.


  Der Verbindungsmann schrieb ein paar Zeilen auf ein Papier, faltete es zusammen und überreichte es seinem alten Mitarbeiter.


  »Überbringen Sie das meinem Sohn!« ordnete er an. »Ich will ihn sprechen.«


  »Sofort, Sir?«


  »Ja«, erwiderte Tertgarden zögernd. »Es wird wohl besser sein, wenn es sofort geschieht.«


  5.


  Eine Stunde vor Beginn des Spieles war das neuerbaute Stadion schon ausverkauft. Als Tertgarden auf der Ehrentribüne Platz nahm, erklang vereinzelter Beifall, aber auch Pfiffe waren zu hören. Die Mehrzahl der Zuschauer verhielt sich passiv. Seit seinem Amtsantritt als Verbindungsmann hatte Tertgarden den Sport gefördert. In Stadien und auf Sportplätzen konnten die Menschen ihren Haß gegen die Dranks ventilieren. In den Anfängen ihrer Zusammenarbeit hatte Direktor Teychman Tertgardens Pläne begeistert unterstützt und sogar Gladiatorenkämpfe nach römischen Beispiel vorgeschlagen. Das hatte Tertgarden jedoch abgelehnt.


  Ein Vorstandsmitglied des gastgebenden Vereins ließ sich neben Tertgarden nieder und schüttelte ihm die Hand. Der Mann war groß und muskulös, zwischen seinen Lippen hielt er eine lange schwarze Zigarre. Tertgarden betrachtete ihn nicht ohne Neid, denn er konnte sich vorstellen, daß dieser Mann kaum Zeit hatte, sich um die Dranks zu kümmern.


  Der Mann nahm die Zigarre aus dem Mund und benutzte sie als verlängerten Zeigefinger.


  »Wie gefällt Ihnen die Anlage, Sir?«


  »Gut«, erwiderte Tertgarden geistesabwesend. Sie gefiel ihm wirklich, aber er war in Gedanken bei Joek, der sich noch immer nicht gemeldet hatte.


  Auf den Rängen kam Stimmung auf, als die Spieler beider Mannschaften auf dem Platz erschienen, um sich warmzulaufen.


  Der Mann neben Tertgarden grinste entschuldigend.


  »Ich muß jetzt in die Kabine, Sir. Sie verstehen schon: Man muß den Jungs vor dem Spiel immer ein bißchen Mut machen.«


  Ich könnte auch jemanden brauchen, der mir ein bißchen Mut macht, dachte Tertgarden. Er ließ seine Blicke über die Zuschauer wandern. Sie konzentrierten ihre Aufmerksamkeit auf die Spieler. Die Lautsprecher brüllten die Mannschaftsaufstellungen über den Platz.


  Tertgarden begann sich wie ein Ausgestoßener zu fühlen.


  Ich bin schon ein halber Drank, überlegte er ironisch.


  Er wartete, bis das Spiel begonnen hatte, und verließ dann die Ehrentribüne. Er wurde kaum beachtet.


  Sein Gleiter stand hinter den Eingängen. Als er darauf zuging, sah er Bresk daneben hocken. Er hatte gelernt, die Dranks voneinander zu unterscheiden. Bresk hatte die Wächter offenbar weggeschickt, denn er hielt sich allein in der Nähe des Gleiters auf.


  Tertgarden fühlte, daß er sich versteifte. Seine Schritte wurden langsamer.


  Tertgarden bemerkte, daß der Drank diesmal einen Schutzanzug trug.


  »Wie ist es passiert?« fragte er, als Bresk vor ihm anhielt.


  Zum erstenmal, seit er mit den Dranks zusammenarbeitete, glaubte er etwas wie Verwirrung bei einem der Invasoren zu erkennen.


  »Sie wissen es schon?«


  »Ich dachte es mir«, gab Tertgarden zurück. »Wie ist es passiert?«


  Bresk dehnte sich aus.


  »Ist das nicht gleichgültig?«


  Tertgarden nickte und öffnete die Tür seines Gleiters. Er ließ sich schwer in den Pilotensitz fallen.


  »Ich wundere mich, daß Sie es so gefaßt hinnehmen«, sagte Bresk.


  Tertgarden lachte auf. Er wunderte sich über sich selbst.


  Offenbar hatte er verlernt, entsetzt zu sein. Der Gleiter hob vom Boden ab. Bresk glitt hinter ihm her.


  Tertgarden flog über die Stadt. Er wußte, daß dies sein letzter Flug sein würde. Unter sich glaubte er bereits Ruinen zu sehen.


  Als er auf dem Dach des Verwaltungsgebäudes landete, wartete Bresk bereits auf ihn.


  »Wann?« erkundigte Tertgarden sich ruhig.


  »In einer Stunde etwa.«


  »Kann ich einen der Verantwortlichen sehen?«


  Bresks Quallenkörper schwebte vor die Sonne und schaukelte hin und her. Er erinnerte Tertgarden an einen riesigen Lampion.


  »Es gibt nur einen, Tertgarden. Er wartet unten in Ihrem Büro.«


  Ohne sich umzublicken, ging Tertgarden auf den Lift zu.


  Bresk überholte ihn und versperrte ihm den Weg.


  »Sie wissen, daß Sie als Verbindungsmann das Recht haben, diese Stadt vorher zu verlassen und in einer anderen Stadt weiterzuarbeiten.«


  »Ich bleibe hier«, sagte Tertgarden einfach.


  »Das dachte ich mir«, entgegnete Bresk, und in seiner Stimme schwang die Andeutung eines Gefühls mit.


  »Teychman hat die Stadt übrigens schon verlassen. Er läßt Sie grüßen und hofft, daß Sie ihm folgen werden.«


  Tertgarden zog die Lifttür hinter sich zu. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und schloß die Augen. Der abwärts gleitende Lift verstärkte das Gefühl endlosen Fallens in Tertgarden. Erst nach Sekunden merkte er, daß der Lift angehalten hatte. Der Verbindungsmann trat in den Korridor hinaus. Er begegnete einigen Mitarbeitern, die ihn mit fragenden Blicken grüßten. Sie wußten nicht, was geschehen war, aber sie ahnten etwas. Tertgarden beachtete sie nicht.


  Er öffnete die Tür zu seinem Büro mit einem Ruck.


  »Hallo, Sohn!« sagte er sanft.


  


  Joek stand inmitten des Zimmers. Er wirkte nicht sehr schuldbewußt.


  »Du verdammter Verräter!« stieß er hervor, als er Tertgarden sah.


  Tertgarden spürte, daß er allmählich in voller Konsequenz erfaßte, was geschehen war, und er kämpfte entschlossen gegen die schrecklichen Überlegungen an, die sich in seinem Bewußtsein auszudehnen begannen.


  »Warum bist du noch hier?« zischte Joek. »Du könntest schon in einer anderen Stadt sein. Als Verbindungsmann steht dir dieses Recht doch zu.«


  »Ja«, gab Tertgarden zu.


  


  Er beobachtete Joek und stellte fest, was für ein gutaussehender Junge sein Sohn doch war. Er empfand einen gewissen Stolz.


  »Weißt du überhaupt, was du getan hast?«


  Joeks Augen leuchteten. Er warf stolz den Kopf zurück.


  »Ich habe getan, was du und tausend andere versäumt haben.


  Ich habe mich gegen die Versklavung der Menschheit durch die Dranks aufgelehnt.«


  Sie standen sich gegenüber, nur ein paar Schritte voneinander getrennt, aber im Grunde genommen trennten sie Welten.


  Wir sind beide Repräsentanten, die das Beste wollten, dachte Tertgarden. Jeder von uns hat seine Sache verdammt gut gemacht, aber wir hatten beide eigentlich nie die geringste Chance.


  »Andere werden weiterkämpfen!« rief Joek. »Sie haben Flyting und Betiers nicht geschnappt. Beide halten sich nicht mehr in dieser Stadt auf. Sie werden den Keim der Revolution in andere Städte tragen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Tertgarden resignierend und fragte sich, ob die Dranks Flyting und Betiers die Flucht absichtlich ermöglicht hatten.


  Vater und Sohn schwiegen, bis die ersten Bomben das Gebäude erschütterten und Blitze durch das Fenster zuckten.


  Joek taumelte auf seinen Vater zu. Er stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch und starrte Tertgarden ungläubig an.


  »Du bleibst hier?«


  Ein Flammenstoß fuhr durch das zerberstende Fenster über Tertgarden hinweg, erfaßte Joek und wirbelte ihn davon. Das Feuer dehnte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit aus und erfaßte den Schreibtisch, hinter dem Tertgarden bewegungslos saß. Es hüllte Tertgarden ein und fraß sich über die Tischplatte hinweg.


  Durch einen Schleier von Rauch und Flammen sah Tertgarden, wie es Joeks Geschenk – das Holztäfelchen –


  erreichte, und zum letztenmal las er Vauvenargues Spruch: HÄTTEN WIR KEINE TAPFERKEIT, DANN HÄTTEN


  WIR FÜR IMMER FRIEDEN.


  Der Spion


  Das frühe Schrillen der Pfeife war für Atchison gleichbedeutend mit Verdruß.


  »Blödsinniger Einfall!« murmelte er, als er die Beine aus dem Bett schwang. »Schließlich sind wir hier nicht beim Militär.«


  In den beiden Betten über ihm bewegten sich Frantizk und Hoskins.


  »Schlaft weiter!« sagte Atchison. »Das gilt nur den Gruppenführern.«


  Er warf eine Jacke über und trat ans Fenster. Durch die verblichenen Gardinen (wer, zum Teufel, hatte überhaupt veranlaßt, sie hier aufzuhängen?) blickte er auf das Camp. Es war kein besonders gutes Versteck, aber es sah aus der Luft wie ein verfallener Bauernhof aus, und in der Nähe befanden sich ein paar große Felshöhlen.


  »Was ist denn los?« wollte Hoskins wissen.


  Atchison hob die Schultern.


  »Keine Ahnung, aber ich werde es bald erfahren.«


  Er öffnete die Tür. Kalte Luft schlug ihm ins Gesicht. Er fröstelte und stellte den Kragen seiner Jacke hoch. Er überzeugte sich, daß der Luftraum verlassen war, und überquerte den Hof. Irgendwann hatte er Begeisterung und Ideale vergessen und war zu einem Arbeiter geworden. Donato hatte ihn zum Gruppenführer gemacht, weil, wie Donato sagte, für diese Aufgabe ruhige, erfahrene Männer gebraucht wurden.


  Atchison spie auf den verkarsteten Boden.


  Im nächsten Frühling wollten sie losschlagen. Aber daran glaubte, ausgenommen vielleicht Donato, niemand im Camp.


  Sie besaßen weder die technischen noch die militärischen Mittel, um einen erfolgreichen Aufstand zu inszenieren.


  Warum bin ich überhaupt hier? fragte sich Atchison.


  Er sah Bisbee von einem der kleinen Wohnschuppen aus quer über den Platz kommen. Der fette Prediger winkte Atchison zu.


  Atchison wartete auf ihn.


  »Wissen Sie, was los ist?« Der Prediger war völlig außer Atem.


  Atchison schüttelte den Kopf. Er fragte sich, was ein Mann wie Bisbee unter Guerillas zu suchen hatte.


  Gemeinsam betraten die beiden Männer den großen Schuppen, wo die Versammlung stattfand.


  Donato stand am anderen Ende des Raumes und starrte die Wand an.


  Brewster und Jodkind saßen am langen Holztisch und unterhielten sich leise.


  Bisbee gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  »Er scheint bei schlechter Laune zu sein.«


  Wie immer kam Losskart zuletzt. Er grinste entschuldigend und ließ sich schweigend am Tisch nieder. Atchison lehnte mit der Schulter an der Tür.


  Als Donato sich umdrehte, sahen die Gruppenführer, daß er seine Laserpistole in der Hand hielt. Er richtete die Waffe auf die fünf Männer.


  Donato schien über Nacht gealtert zu sein. Seine Augen waren gerötet, und tiefe Linien hatten sich in sein Gesicht eingegraben.


  »Ich war in der vergangenen Nacht unterwegs«, eröffnete Donato die Versammlung.


  Erst jetzt wurde Atchison auf die blutverschmierte und zerrissene Kleidung des Rebellenführers aufmerksam.


  »Glücklicherweise«, fuhr Donato fort, »habe ich niemand von meinen Plänen unterrichtet. Der Gewährsmann, mit dem ich in Skoalton zusammengetroffen bin, brachte schlechte Nachrichten.«


  Er ließ seine Blicke über die Männer wandern.


  »Einer von uns«, sagte er gedehnt, »ist ein Androide.«


  Atchison hörte Bisbee aufstöhnen. Unwillkürlich rückten die Männer voneinander ab. Donato beobachtete sie wachsam. Für Atchison stand fest, daß Donato auf jeden schießen würde, der jetzt den Schuppen verlassen wollte.


  Die Stille wurde fast unerträglich.


  »Der Austausch muß bereits vor längerer Zeit erfolgt sein«, erklärte Donato endlich. »Deshalb gelangen in den letzten Wochen auch keine Sabotageakte mehr. Die Gegenseite wußte immer schon Bescheid.«


  »Wer… wer von uns ist es?« erkundigte Brewster sich stoßweise.


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte Donato. »Es muß jedoch ein Gruppenführer sein, denn alle anderen verfügen nicht über ausreichende Informationen.«


  Atchison bewegte sich ganz langsam auf den Tisch zu.


  »Sie wissen alle, wie schwer es ist, einen Androiden zu identifizieren, denn er unterscheidet sich äußerlich nicht vom Original. Die Gegenseite hat bestimmt dafür gesorgt, daß ihr Monstrum mit dem nötigen Wissen ausgerüstet ist, um uns täuschen zu können.« Donato lachte wild. »Sie hätten unser Versteck auffliegen lassen können, aber dazu sind sie zu klug.


  Sie wußten, daß ein paar von uns auf jeden Fall entkommen und die Arbeit an anderer Stelle wiederaufnehmen würden.


  Deshalb beobachteten sie uns nur und warteten auf eine günstige Gelegenheit.«


  


  »Ich kann es nicht glauben!« stieß Jodkind hervor. »Ihre Informationen müssen falsch sein.«


  Donato sah ihn an. Jodkind wich dem Blick des Rebellenführers aus.


  »Wir müssen versuchen, das Problem jetzt und hier zu lösen«, sagte Donato. »Andernfalls …« Der Wink mit der Waffe war unmißverständlich.


  Bisbee bekam ein rotes Gesicht.


  »Sie sind verrückt, Donato! Sie können nicht…«


  »Ruhe!«


  Bisbee verstummte sofort.


  »Es gibt eine Möglichkeit, wie wir den Fremden identifizieren können«, sagte Donato. »Ich weiß nicht, ob sie funktioniert, aber wir müssen es versuchen.«


  Er verließ seinen Platz an der Wand und ging zur Seitentür.


  Bevor er sie öffnete, sagte er: »Sie alle wurden bisher von Rusty akzeptiert. Er ließ sich von jedem Gruppenführer anfassen und streicheln.«


  Mit einem Ruck öffnete er die Tür. Ein großer Neufundländer kam herein und schnüffelte an Donatos Schuhen. Donato strich dem Hund über den Kopf, dann hielt er ihn am Halsband fest.


  Losskart sprang auf. Er atmete schnell.


  »Das können Sie nicht tun, Donato! Der Hund hat mich nie besonders gut leiden können.«


  »Sie konnten ihn anfassen. Er hat Sie nie gebissen.«


  Donato zog Rusty auf den Tisch zu. Vor Brewster blieb er stehen.


  »Los!« befahl er. »Streicheln Sie ihn.«


  Brewster schwitzte. Mit geschlossenen Augen strich er über das Fell des Tieres. Atchison sah den Mann aufatmen, als Donato den Hund zu Losskart führte.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe, Losskart.«


  Der kleine Rebell zitterte, als er Rusty am Ohr faßte und daran zog.


  »Gut!« sagte Donato. »Jetzt Sie, Bisbee.«


  Der Prediger grinste verlegen. Er stand auf, um sich zu Rusty hinabbeugen zu können.


  Aus der Brust des Neufundländers kam ein drohendes Knurren. Er wollte Bisbee anspringen, doch Donato hielt ihn zurück.


  »Ich … ich …«, stammelte Bisbee.


  Atchison sah, wie sich die Waffe in Donatos Hand bewegte, als wäre sie plötzlich lebendig geworden. Der lautlose Strahl traf den Prediger in die Brust. Bisbee sank zu Boden. Donato schoß noch immer, seine ganze aufgestaute Wut und Enttäuschung entluden sich in diesem Angriff.


  Atchison berührte den Rebellenführer an der Schulter.


  »Das genügt, Donato!« rief er leise. »So gut sind ihre Androiden auch wieder nicht.«


  Sie sind noch viel besser! dachte Losskart, der Androide.


  Wenn ihr wüßtet, wie gut sie den Hund imitiert haben.


  


  Der Doppelgänger


  


  Die Individualität des Körpers ist eher die einer Flamme als die eines Steines, eher die einer Form als die eines Teilchens Materie.


  Diese Form kann übermittelt oder


  abgeändert und verdoppelt werden.


  Norbert Wiener


  


  Im Licht der schräg über dem Park stehenden Sonne siehst du die Phosphorpartikel in der ausgetretenen Basalttreppe wie winzige Edelsteine aufleuchten. Du gehst die Stufen langsam empor, denn du weißt, daß etwas Entscheidendes bevorsteht.


  Oben, in der Mitte zwischen den Sockeln, die das Ende der Treppe begrenzen, bleibst du noch einmal stehen und blickst auf die andere Seite der Straße hinüber, zu den Bäumen, zu der Schaukel auf dem freien Platz, die von Kindern umlagert ist.


  Ein Mädchen geht über den Parkweg. Die Sonne, die es durch die Blätter erreicht, webt ein sich ständig veränderndes Muster auf seinem Kleid.


  Es bewegt sich leicht, mit innerer Fröhlichkeit, an diesem Sommermorgen.


  Du wendest dich ab und siehst die steinernen Köpfe auf den Sockeln zu beiden Seiten der Treppe. Gelassen starren die toten Augen der Frauenköpfe in Leere. Sie sind sich sehr ähnlich, wenn auch an einem Kopf der untere Teil des rechten Ohres abgebrochen ist.


  Der Bildhauer, der sie vor Generationen einmal schuf, wußte nicht, daß sie zum Symbol für das werden könnten, was sich hinter den hellgrauen Mauern der Schule verbirgt. Das heißt, es war einmal eine Schule. Jetzt dient sie Dr. Hargreaves für seine Forschungen.


  Unten, im Hof, stehen noch die Gerüste für Korbballspiele, die Farbe ist längst abgeblättert, und Rost überdeckt die Stangen. Niemand entfernt diese Dinge. Mitten durch den Hof, von der Straße zur Treppe, führt ein Weg aus Pflastersteinen.


  Er ist grau und staubig, aber wenn es regnet, werden die Steine glänzen, die von unzähligen Kinderfüßen poliert und geschliffen wurden.


  Ohne dich noch einmal umzusehen, gehst du zum Portal. Die Tür ist verschlossen, und du mußt die Klingel betätigen. Hinter den vergitterten Scheiben der Tür siehst du einen Mann näher kommen, sein Gesicht wirkt verzerrt, denn das Glas der Türfenster ist nicht spiegelfrei.


  Er öffnet die Sprechklappe. Du erkennst den unteren Teil seines Gesichtes, großporige, von Stoppeln bedeckte Haut.


  »Ich bin Ray Stratton«, sagst du. »Ich bin bestellt.«


  Eine Kette rasselt, ein Schlüssel dreht sich in abgenutzten Zuhaltungen. Die Tür schwingt auf.


  »Sie waren für neun Uhr bestellt, Mr. Stratton – jetzt ist es zehn!«


  Der Mann ist klein, aber beweglich. Er trägt einen Kittel, der ihm bis zu den Knöcheln reicht. Beim Gehen humpelt er etwas.


  Seine Haare sind militärisch kurz geschnitten.


  »Ich konnte nicht früher kommen«, lügst du. Du bist durch den Park gelaufen, gleich nachdem es hell wurde. Du kamst an dem Weiher vorbei und bliebst auf der Bank sitzen, um den Schwänen zuzusehen.


  Der Mann verschwindet in einem kleinen Zimmer. Du hörst ihn rufen: »Ich werde Dr. Hargreaves benachrichtigen, daß Sie gekommen sind.«


  Man gibt sich Mühe mit dir. Kein Wunder: Nur vier Männer können den Einsatz fliegen. Einer von ihnen bist du: Ray Stratton. Bald werden es jedoch mehr sein, denn wenn die ersten vier sterben sollten, wird Hargreaves sie reproduzieren.


  Reproduzieren! Was für ein Wort! Du gehst hinter dem humpelnden Mann her. Zum erstenmal siehst du, daß er unter dem Kittel eine schwere Waffe trägt. Sie zeichnet sich jedesmal ab, wenn er sein lahmes Bein hinter sich herzieht.


  »Die Anlage steht im Musikzimmer«, sagt er zu dir.


  Ihr geht zusammen durch einen langen Gang, an Türen ehemaliger Klassenzimmer vorbei. Da öffnet sich am Ende des Ganges eine Tür. Du erkennst die dunkle Silhouette eines schlanken, überaus großen Mannes, der herauskommt und auf dich zugeht.


  Es ist Dr. Hargreaves.


  »Mr. Stratton!« sagt er. »Ich befürchtete schon, daß Sie nicht kämen.«


  Ist der Ausdruck seiner umschatteten Augen wissenschaftliches Interesse oder persönliche Anteilnahme?


  Dr. Hargreaves trägt ein schmales Bärtchen auf der Oberlippe.


  »Es tut mir leid«, sagst du. Deine Stimme klingt in diesem Gang hohl und unbedeutend. Du bist erregt, aber du bemühst dich, es nicht zu zeigen.


  Der Mann, der dich am Eingang empfangen hat, verläßt dich.


  Er kehrt an seinen Platz zurück, um zu verhindern, daß Eindringlinge den Wissenschaftler bei seiner Arbeit stören.


  »Kommen Sie herein, Mr. Stratton«, sagte Hargreaves freundlich.


  Du betrittst das Musikzimmer. Außer dem Podium, auf dem früher einmal ein Flügel stand, deutet nichts mehr auf die ehemalige Verwendung des Raumes hin.


  Die Anlage Dr. Hargreaves’ nimmt fast den gesamten Raum ein. Sie ähnelt einer überdimensionalen Hantel. An beiden Enden sind halbrunde Hohlkörper aufgestellt. Außen sind sie mit Wellengittern überzogen. Eine Serie von Schaltungen und Kontrollen ist an der Seite angebracht. Beide Hohlkörper sind durch ein schlauchförmiges Gebilde verbunden. Von allen Seiten führen Kabel zu der Anlage. Unzählige kleinere Anschlüsse vereinen sich zu einem farbigen Gewirr, über dessen Bedeutung nur Dr. Hargreaves genau Bescheid weiß.


  Ringsum an den Wänden stehen Zellen einer elektronischen Rechenmaschine. Hargreaves’ Schreibtisch nimmt sich dazwischen winzig aus. Über allem scheint der Geruch verbrannter Isolation zu liegen.


  


  Du starrst diese unglaubliche Maschine an und versuchst, dir einen Begriff davon zu machen.


  »Etwas furchterregend, wie?« fragt Hargreaves hinter dir mit leisem Lachen. »Seien Sie unbesorgt, die anderen haben es schon hinter sich.«


  Du bist also der letzte. Ashley sagt immer, daß du der wichtigste Mann bist, da du eine Pilotenausbildung hinter dir hast. Du bist der Trumpf in ihrem Plan.


  »Sie werden körperlich nichts spüren«, versucht Hargreaves dich zu beruhigen. »Die Maschine nimmt Ihre atomare Struktur auf, das ist alles. In ihrem Innern bleibt eine Matrize Ihres Körpers zurück, falls Ihnen etwas zustoßen sollte. Dann können wir Sie mühelos aus einem Klumpen Materie reproduzieren. Ihr Körper wird in allen Einzelheiten neu entstehen.«


  Dein Körper – ja! Und deine Seele? Dein Charakter, deine Gefühle?


  »Ich habe bereits eine prominente Sammlung«, lächelt Hargreaves. »Der Präsident und Nobelpreisträger Eastman zählen zu meinen Kunden.«


  


  Du erinnerst dich, daß es nur unter dem Druck der Regierung geschah, daß der Wissenschaftler die vier Männer annahm, die den Einsatz fliegen sollten.


  Du gehst einige Schritte durch das Musikzimmer, in dem einmal stimmbrüchige Knaben vor strengen Lehrern Volkslieder sangen. Die Fenster sind verhängt, so daß du nicht in den Park hinausblicken kannst.


  Dr. Hargreaves zeigt auf einen der Hohlkörper. »Das ist der Desintegrator«, erklärt er. »Sobald Sie dort eintreten, werden Sie entmaterialisiert. Für eine bestimmte Zeit – nach meiner Uhr dauert es noch nicht einmal eine Hundertstelsekunde –


  bleiben Sie in der Maschine. Dann kommen Sie im Integrator heraus. Da es jedoch ein überdimensionaler Vorgang ist, weiß ich nicht, wie lange Sie tatsächlich entstofflicht sind. Für eine unbestimmte Zeit gehören Sie nicht mehr unserem Raum-Zeit-Kontinuum an. Die Maschine nimmt jedes Molekül Ihres Körpers auf, zeichnet praktisch ein Schema Ihrer Person, das ich bei Bedarf wieder verwenden kann. Vierzig Schablonen schlummern bereits dort drinnen.« Dr. Hargreaves bemerkt, daß dir das Wort »Schablone« unangenehm ist. Er spricht schnell weiter. »Denken Sie an ein Funkbild, Mr. Stratton. Es geht um die ganze Welt. Selbst wenn das Original vernichtet wird, bleiben die Verdoppelungen bestehen. Sie unterscheiden sich durch nichts vom Original. Versuchen Sie einmal, es von diesem Standpunkt aus zu betrachten. Sobald Sie sterben, muß ich nur die Speicher aktivieren, und Sie werden wieder unter uns sein. Das Verfahren ist derart kostspielig und kompliziert, daß es nur wenige Auserwählte gibt, an denen ich es anwenden kann. Sie sollten glücklich sein, daß Sie dazugehören. Indirekt sind Sie danach unsterblich.«


  Unsterblich!


  Du denkst zurück an den Park, an die Schwäne, die ruhig und stolz über das Wasser glitten. Auf den Bäumen wuchsen Millionen von Blättern, aber keines glich dem anderen. Die ganze Natur ist darauf aufgebaut, daß nichts dem anderen gleicht. Es gibt nichts Lebendiges in doppelter Ausführung.


  Deshalb konnte Hargreaves’ Maschine nicht vollkommen sein.


  »Die Schablonen werden nur dann zur Reproduzierung benutzt, wenn der Originalkörper stirbt«, bemerkt Hargreaves.


  »So werden alle Schwierigkeiten vermieden.«


  »Wie oft können Sie mich reproduzieren?«


  Hargreaves hebt die Schultern. »Ich weiß es nicht.


  Wahrscheinlich unendlich viel. Sooft ich will.«


  Wenn Dr. Hargreaves ein Wahnsinniger ist, kann er, sofern er eine Matrize seines Körper geschaffen hat, Millionen andere Hargreaves entstehen lassen. Der Gedanke entsetzt dich.


  »Kommen Sie«, sagt der Wissenschaftler. »Wir wollen beginnen.«


  Dein Innerstes sträubt sich, aber du läßt dich willenlos auf den Desintegrator zuschieben. Die Stille des Raumes hämmert in deinen Ohren, sie dröhnt in dir fort und schwingt tief in dich hinein. Irgendwo ist Hargreaves’ Stimme, aber du verstehst seine Worte nicht. Es ist ein Zusammenfließen beruhigender Sätze, ein einschläferndes Dahinplätschern ohne Sinn.


  Dann wird es dunkel um dich. Du willst dich wehren, aber die Finsternis umschließt dich wie mit eisernen Fesseln.


  Draußen ist ein Sommermorgen. Ein uralter Instinkt läßt deine Nackenhaare sich sträuben.


  Dann zerreißt es dich innerlich, zerfetzt dich in Atome, schleudert dich ins Nichts, und die Moleküle deines Körpers sprühen auseinander wie Quecksilberkügelchen. Dein Innerstes wird nach draußen gekehrt, nichts bleibt dir mehr, denn jedes Kohlenstoffatom, jedes Wasserstoffatom wird aufgezeichnet.


  Und alles andere.


  Aber du weißt: Du wirst ewig leben.


  Wenn du sterben solltest, wirst du weiterleben, denn jede Einzelheit deines Körpers wird auf der Matrize festgehalten.


  Aus einem toten Stück Materie können sie dich neu erschaffen, denn du bist ein wichtiger Mann.


  Du bist der wichtigste von allen, denn du solltest die Menschheit vor der Versklavung bewahren. Nur vier können den Einsatz fliegen. Einer davon bist du – Ray Stratton.


  Der Tod darf dich nicht schrecken, denn du weißt, daß du ewig leben wirst.


  Du taumelst aus dem Integrator, Hargreaves’ helfende Arme sind da und fangen dich auf.


  Von weit her klingt das Geschrei der Kinder, die im Park auf der Schaukel spielen. Vielleicht füttern sie auch die weißen Schwäne.


  Du öffnest die Augen und schaust Dr. Hargreaves ins Gesicht.


  


  »Das wäre alles, Mr. Stratton«, sagt er geschäftsmäßig.


  1.


  Das Geschoß – und es war ein Geschoß, auch wenn seine hoffnungsvollen Hersteller ihm den Namen KUPPELTÖTER


  gegeben hatten – lagerte auf dem Startgerüst und wartete auf den Abschuß. Zwei Techniker in weißen Asbestanzügen hantierten an der Außenfläche und trafen die letzten Vorbereitungen.


  Dirk Ashley trat aus dem Kommandobunker. Sein geöffneter Kittel breitete sich im Wind auseinander. Er hielt einige Papiere in der Hand, die er als Blendschutz gegen die tiefstehende Sonne benutzte, als er zu mir herüberblickte.


  Er winkte und kam auf mich zu. Er hatte seine wimpernlosen Lider wie immer vorsichtig verkniffen, um die Augen vor dem Flugsand zu schützen, den der Wind an jede Stelle des Platzes trieb. Es verlieh ihm das Aussehen eines Reptils. Bei Versuchen mit Treibstoffen hatte sich Ashley vor Jahren schwere Verbrennungen zugezogen. Die ätzende Flüssigkeit hatte sein Gesicht entstellt und haarlos werden lassen.


  Trotzdem wirkte Ashley auf eine gewisse Art männlich.


  »Wir sind soweit, Ray«, sagte er einfach. »Du kannst einsteigen.«


  Ich starrte ihn einen Moment an, als könnte ich etwas von der Bedeutung dieses Augenblicks in seinem Gesicht erkennen.


  Viele nennen Ashley gefühllos, aber ich glaube, er ist nur ein grenzenlos verbitterter Mann.


  Er wandte sich abrupt ab und ging voraus – zum Geschoß.


  Der Sand wirbelte in kleinen Fontänen unter seinen Schritten auf. Ich fragte mich, ob nicht soviel Zeit geblieben war, um den Platz zu betonieren. Man hatte das Projekt in aller Eile vorangetrieben. Eigentlich war es völlig unwichtig, ob das Geschoß von Sand oder Beton aus startete.


  Die beiden Techniker lösten sich von KUPPELTÖTER und kehrten in den Kommandobunker zurück.


  Wir erreichten das Geschoß. Ashley strich mit der Hand über die glatte Außenfläche. Er scheint zu den Flugkörpern, die er konstruiert, eine innere Beziehung zu haben.


  »Du stehst mit uns während des gesamten Fluges in Funkverbindung«, sagte er. »Du hast weiter nichts zu tun, als die Rakete genau über die Kuppel zu steuern, und die Bombe auszuklinken.«


  Nichts weiter, wiederholte ich in Gedanken. Nur das!


  Ashley hob seine Stimme, als er fortfuhr: »Du kennst deine Aufgabe. Dein Tod wäre nur eine kurze Unterbrechung, denn man würde dich sofort reproduzieren. Dr. Hargreaves hat dein Schema auf der Matrize. Aber so weit wird es nicht kommen.


  Wir fliegen die Einsätze von vier verschiedenen Punkten aus.


  Natürlich haben wir mehr Raketen, aber nur vier Männer, die auf telepathische Impulse nicht ansprechen. Ein telepathisch beeinflußbarer Pilot würde den KUPPELTÖTER


  wahrscheinlich zurücksteuern, um die Bombe hier auszuklinken.« Er sprach diesen schrecklichen Gedanken in aller Ruhe aus. Doch die Idee war nicht so unglaublich, wie sie aus Ashleys Mund klang. Es stand seit einigen Wochen fest, daß die Fremden mit psionischer Energie arbeiteten.


  »Wir haben es oft genug mit unbemannten Raketen versucht, aber keine von ihnen hat je ihren Bestimmungsort erreicht«, sagte Ashley. »Sie scheinen also auch über telekinetische Kräfte zu verfügen.«


  Ashley faltete die Blätter in seiner Hand zusammen. In meinen Ohren war ein ständiges Dröhnen, ich hatte das Gefühl, auf einer dicken Gummimatte zu stehen. Das rührte wahrscheinlich von der Injektion her, mit der man alle psionisch ansprechbaren Sektoren meines Gehirns lahmgelegt hatte. Die parapsychologischen Fähigkeiten, die jeder Mensch als latente Kräfte in sich trägt, waren bei mir und den drei anderen Piloten verkümmert. Psionisch gesehen waren wir Nieten: taub, blind, stumm und halbtot. Die kaum vorhandenen paranormalen Fähigkeiten, die wir besaßen, wurden mit Injektionen ausgeschaltet. Auf diese Weise konnten uns die Fremden psionisch nicht beeinflussen, sobald wir über der Kuppel auftauchten.


  Die Invasoren hatten ihre Kuppel in der Nähe von Dallas errichtet. Niemand wußte, ob ihre gesamte Rasse dort lebte oder ob sie noch weitere Kuppeln auf der Erde bauen würden.


  Man wußte überhaupt nichts über sie. Jeder Annäherungsversuch war bisher gescheitert. Die Invasoren –


  jedenfalls nahm die Regierung an, daß es sich um Invasoren handelte – waren in einer stürmischen Nacht unbeobachtet gelandet. Am frühen Morgen bedeckte ihre Kuppel eine Fläche von über dreitausend Quadratkilometern.


  Jeder, der sich der Kuppel näherte, wurde getötet. Es dauerte einige Zeit, bis die Wissenschaftler dahinterkamen, daß über der Kuppel eine zweite, unsichtbare, existierte. Bereits dort wurden alle Angriffe zurückgeschlagen. Es schien sich um eine energetische Barriere zu handeln, wenn auch niemand wußte, welche Energie benutzt wurde, um sie stabil zu halten.


  Außerdem hockten hinter der Kuppel irgendwelche Wesen und erteilten Gedankenbefehle, die entweder Tod, Wahnsinn oder wilde Flucht bei den Angreifern auslösten. Nachdem man empfindliche Verluste erlitten hatte, bemühte sich die Regierung um Männer, die parapsychologisch nicht gut zu erfassen waren. Unter mehreren tausend Menschen wurden Meßversuche durchgeführt. Man fand nur vier Männer, die den gestellten Anforderungen entsprachen. Da man befürchtete, daß die Wesen unter der Kuppel früher oder später mit der Eroberung der Erde beginnen würden, ließ man sich keine Zeit dazu, weitere psionisch Immune zu suchen.


  Vielleicht gab es auf der Erde nur wenig hundert von ihnen.


  


  Die Zeit, um sie alle zu finden, würde den Invasoren genügen, ihre Pläne in aller Ruhe fortzuführen.


  Also brachte man uns vier zu Hargreaves. Der Wissenschaftler war zunächst von den Plänen der Regierung wenig entzückt, aber als man ihm in Aussicht stellte, daß an unsere Stelle früher oder später fremde Wesen treten könnten, wenn er sich nicht beeilte, gab er endlich nach.


  So konnten alle vier Piloten, die die mit Bomben bestückten Raketen über die Kuppel lenken sollten, reproduziert werden und neue Einsätze fliegen, wenn der erste scheitern sollte.


  Dieses System erschien der Regierung einfacher als die wochenlange Suche nach weiteren Männern unserer Art.


  Dirk Ashley half mir in die Kanzel hinein. Ich verschloß sie sofort. Ashley sagte noch irgend etwas, aber durch den Kunststoff sah ich nur die Bewegungen seiner Lippen. Ich nickte ihm zu. Ashley lächelte, winkte mit den Papieren und rannte in Richtung des Kommandobunkers davon.


  Ich wartete, bis er darin verschwunden war. Dann schaltete ich die Funksprechanlage ein.


  »KUPPELTÖTER zwei startbereit«, sagte ich gefaßt.


  Die Stimme von General Simmers wurde hörbar. Ich sah ihn genau vor mir, wie er hinter dem Mikrophon stand: hager, verbittert und grau, und ein Leben hinter sich, das nur aus entgegengenommenen und weitergeleiteten Befehlen bestanden hatte. Er war der militärische Führer des Projekts, während Ashley die technische Leitung hatte.


  Außer dem Plan, die Invasoren zu vernichten, besaßen Ashley und Simmers nichts Gemeinsames.


  »KUPPELTÖTER zwei!« rief der General. »Starten!«


  Ich warf einen letzten Blick auf die Umgebung, sah das vertraute Rechteck des Kommandobunkers und das schmutzige Braun des Sandes.


  Das war der Abschied.


  Abschied wovon?


  


  Von Ray Stratton, dem Original? Oder von all den Dingen, die dort unten existierten?


  Ich richtete meine Blicke auf die Kontrollen und zündete die Treibsätze.


  2.


  Die Kuppel lag direkt unter mir. Wir wußten nicht, wie weit die unsichtbare Energieblase in den Himmel reichte, aber da ich mich bereits über der Station der Fremden befand, konnte sie sich nicht besonders hoch ausdehnen. Der Anblick war beeindruckend. Einige Wissenschaftler behaupteten, die Invasoren könnten nicht in unserer Atmosphäre leben und hätten sich daher geschützt. Ich fragte mich, warum sie dann erst den Versuch unternehmen sollten, die Erde zu erobern.


  »Hier KUPPELTÖTER zwei«, meldete ich mich. »Ich fliege jetzt genau über der Kuppel. Meine Höhe beträgt vierzehnhundert Meter.«


  Simmers räusperte sich durchdringend. Ich konnte mir vorstellen, wie Dirk Ashley in diesem Augenblick schweigend in einer Ecke des Kommandobunkers hockte und lauschte.


  »Klinken Sie die Bombe aus, Stratton!« befahl der General.


  »Wenn das so einfach wäre«, rief ich zurück. »Ich versuche es bereits seit einiger Zeit ohne Erfolg.«


  Eine Weile war es auf der anderen Seite still. Wahrscheinlich überlegte Simmers, was er jetzt tun sollte.


  »Hör mal«, sagte eine andere Stimme. »Hier spricht Ashley!


  Behalte die Nerven, Junge. Sie werden die Abwurfvorrichtung unter telekinetische Kontrolle gebracht haben.«


  »Das bedeutet, daß sie nicht funktionieren wird«, sagte ich.


  »Ich kann also umkehren?«


  Ashley zögerte etwas. »Nein, Ray«, sagte er. »Du mußt die Bombe selbst zünden.«


  


  »Was?« brachte ich ungläubig hervor.


  Ich steuerte den KUPPELTÖTER in einer weiten Schleife über die Kuppel zurück. Wie mochten die Wesen aussehen, die dort unten jede meiner Aktionen verfolgten? Was taten sie mehr, als sich vor der drohenden Vernichtung zu retten?


  »Die Bombe verfügt über einen Handzünder«, erklang Ashleys Stimme wieder. »Du kannst sie leicht aus der Fassung lösen. Dann katapultierst du dich aus der Rakete. Die Bombe mußt du dabei selbstverständlich mitnehmen.«


  Ashley konnte doch nicht so gefühllos sein und das verlangen.


  »Du meinst, ich soll mit der Bombe unterm Arm auf die Kuppel los?« erkundigte ich mich.


  »Wir verstehen uns«, bemerkte Ashley trocken. »Beeil dich, bevor sie etwas anderes unternehmen.«


  Die Kuppel unter mir schien zu verschwimmen. Schweiß bedeckte mein Gesicht. Obwohl sie vom Kommandobunker aus ständig mit mir sprachen, fühlte ich mich verlassen. Es war für einen Mann einfach zuviel, was sie mir zumuteten.


  »Ich befehle es!« schrie Ashley.


  Ich hörte mich häßlich auflachen.


  »Was ist mit den anderen drei?« fragte ich. »Vielleicht klappt es bei ihnen, und ich kann mir diese Aktion ersparen.«


  »Es gibt keine anderen mehr«, sagte Ashley. »Sie haben alle versagt und sind über der Kuppel abgestürzt, ohne daß die Bomben explodierten.« Ich saß völlig verkrampft in der Pneumo-Liege und hörte, wie er mit kalter Stimme weitersprach. »Du bist der letzte, der noch eine Chance hat.«


  Ich konnte hören, wie er sich mit General Simmers stritt, wer die Unterhaltung mit mir weiterführen sollte.


  »Denk an die Matrize«, sagte Ashley schließlich. »Die anderen sind bereits wieder bei uns. Dr. Hargreaves hat sie sofort… äh … wiederhergestellt.«


  »Grüß die Ungeheuer von mir«, sagte ich sarkastisch. »Sie bekommen bald Gesellschaft.«


  »So darfst du nicht denken«, sagte Ashley. »Die Bombe hängt unter der Vertiefung der Pneumo-Liege.«


  Meine Hand tastete unter den Sitz, und ich bekam kaltes, glattes Metall zu fassen.


  »Wirst du es tun?« fragte Ashley gespannt.


  Ich vernahm das leise Klicken der Arretierung, als ich die Bombe unter der Liege hervorzerrte. Sie wog etwa dreißig Pfund, hatte einen schwarzen Anstrich und war von ovaler Form. Ashley sagte irgend etwas, aber ich hörte nicht zu.


  In einer weiten Schleife umkreiste der KUPPELTÖTER die Station der Fremden.


  »Was machen Sie jetzt?« fragte General Simmers.


  »Ich streichle die Bombe!«


  Er fing an, mir eine Rede zu halten. Simmers war genau der Mann, der an alles glaubte, was er redete. Ich unterbrach sein pathetisches Geschwätz.


  »Ashley!« rief ich. »Mein erstes Leben geht zu Ende.«


  »Dein anderes beginnt bereits, Ray«, sagte er zuversichtlich.


  »Dr. Hargreaves wurde bereits benachrichtigt.«


  Mein rechter Zeigefinger ruhte auf dem Knopf, der das Katapult auslösen würde. Ich starrte auf den Finger, und er erschien mir wie der eines Fremden.


  Ich erkannte jede winzige Spur auf meiner Haut, die filigranähnliche Beschaffenheit des Fingernagels und das leichte Zittern der Fingerspitze. Niemals zuvor hatte ich mit gleicher Intensität gespürt, was Leben war.


  Ich riß den Zünder der Bombe heraus.


  Jetzt gab es kein Zurück mehr.


  »Ist es soweit?« fragte Ashley gespannt.


  »Ja«, sagte ich.


  Dann drückte ich einfach ab …


  3.


  Nun ist es geschehen.


  Du erwachst und versuchst, an der einstudierten Besorgnis in Dr. Hargreaves’ Gesicht vorbeizusehen. Irgendwo im Raum sind noch andere Menschen: Ashley, General Simmers, Inspektor Montey und Senator Dean.


  Du hörst Hargreaves’ Stimme: »Willkommen im Reich der Lebenden!«


  Gesichter beugen sich über dich. Du fühlst geheuchelte Anteilnahme in ihren Blicken, mit der sie ihren Frankensteinkomplex verbergen wollen. Wenn du nicht so schwach und hilflos wärst, könntest du mit den Augen rollen und »BUUUH!« rufen.


  Dein Gesicht zuckt, deine Erinnerung kehrt zurück. Du krümmst dich unter dem Druck dessen, was mit dir geschehen ist. Die Kuppel, die Rakete, die Bombe.


  Unter großer Anstrengung gelingt es dir, dich ein wenig von deinem Lager aufzurichten. Unwillkürlich sucht dein Blick einen Spiegel. Dann schaust du an dir herab.


  Du bist derselbe geblieben!


  Das gleiche Aussehen, die gleichen Bewegungen, die gleichen Erinnerungen. Sogar die gleichen Gefühle. Trotzdem empfindest du Haß gegenüber Dr. Hargreaves. Du spürst, daß er dir etwas Ungeheuerliches angetan hat.


  »Mr. Ashley wird Sie nach Hause fahren, Mr. Stratton«, sagt Hargreaves, dem du dieses Wunder verdankst. »Sie werden sich schnell erholen.«


  Simmers und Ashley ergreifen dich am Arm und helfen dir auf die Beine.


  Ashley, das Reptil, hat die Lider fest zugekniffen, obwohl es hier keinen Sand, keinen Wind gibt, die seinen Augen schaden könnten.


  »Die Kuppel!« flüsterst du. »Es hat nicht geklappt, nicht wahr?«


  »Die Bombe ist nicht explodiert«, hörst du Ashley antworten.


  »Nur das Katapult hat funktioniert und dich herausgeschleudert.«


  Du blickst mit aufgerissenen Augen an ihm vorüber.


  Irgendwo dort draußen, nahe der Kuppel, liegt eine Leiche.


  Deine Leiche!


  Deine zerschmetterte Leiche.


  Du mußt aufhören, daran zu denken, denn der Taumel des Wahnsinns lauert hinter diesen Gedanken. Du beginnst zu frieren, und sie holen dir einen Mantel.


  Als sie dich aus dem ehemaligen Schulgebäude hinausführen, ist es dunkle Nacht. Im Park, auf der anderen Seite der Straße, rauschen die Blätter der Bäume. Auch während der Nacht werden die großen, weißen Schwäne auf dem Wasser sein, lautlos dahingleiten in der kühlen Sommernacht.


  Der Gedanke an ihre majestätischen Bewegungen erfüllt dich mit Trauer.


  Dirk Ashley führt dich zu einem parkenden Auto. Behutsam hilft er dir beim Einsteigen.


  »Kennst du den kleinen See dort drüben im Park?« fragst du ihn.


  Er sieht dich merkwürdig an. »Nein«, sagt er. »Ich habe keine Zeit für Spaziergänge.«


  »Sie haben Schwäne dort ausgesetzt«, sagst du, weil du denkst, daß er etwas von ihrer Schönheit fühlen müßte – so wie du.


  »Schwäne«, wiederholt er. »Auch Enten?«


  »Sie sind wie Könige, wenn sie über den Weiher gleiten«, sagst du, ohne auf ihn zu hören.


  »Na, wenn schon«, knurrt er.


  Der Motor springt an. Sein Brummen zerbricht die Stille der Nacht. Ashley drückt dich sanft ins Polster zurück.


  Zeit verstreicht, während der Wagen über unbelebte Straßen rollt.


  Du kauerst im Sitz.


  Du Abziehbild! Du billiges, kitschiges Abziehbild!


  Der Motor verstummt. Eine Weile sitzen Ashley und du schweigend nebeneinander.


  »Wir sind da«, sagt Ashley dann in seiner unkomplizierten Art. »Deine Frau wird sich freuen.«


  Freuen? Evelyn wird sich niemals über ein Monstrum, über einen Androiden freuen können. Du steigst aus und siehst dein Haus. Warum kommt sie nicht heraus, um dich zu begrüßen?


  Wahrscheinlich schläft sie schon. Es ist sehr spät, sicher nach Mitternacht.


  Ashley bleibt am Wagen stehen.


  Etwas schwankend gehst du durch den Vorgarten auf den Eingang zu.


  Du blickst zurück und glaubst Ashley, das Reptil, in der Dunkelheit zufrieden lächeln zu sehen. Du drückst auf die Klingel. Alles kommt dir bekannt vor.


  Nach einer Weile hörst du Schritte hinter der Tür. Alles in dir drängt danach davonzurennen, um ihr nicht in die Augen blicken zu müssen. Aber du bewegst dich nicht. Du stehst da und wartest.


  Die Tür wird geöffnet, und du stehst vor deiner Frau.


  Du siehst ihr Lächeln, dieses sanfte Lächeln.


  Da erkennst du, daß sie ihr nichts gesagt haben. Sie weiß nicht, daß du nicht das Original bist. Sie wird dich küssen, wie sie den anderen geküßt hat. Für sie gibt es keinen Unterschied.


  Du willst etwas sagen, aber deine Kehle ist wie zugeschnürt.


  Du kannst sie nur ansehen.


  Auf der Straße heult der Motor von Ashleys Wagen auf.


  »Warum ist er nicht mitgekommen?« fragt Evelyn. »Er hätte sicher eine Tasse Kaffee mit uns getrunken.«


  Manchmal könnte man glauben, daß auch Ashley so etwas wie Gefühle hat.


  


  »Komm doch herein«, sagt sie.


  Du kennst jedes einzelne Möbelstück in den Zimmern. Du weißt, wo deine Pfeife liegt, kennst den Platz aller Bücher und Zeitschriften. Alles ist dir vertraut.


  Und doch bist du ein Fremder.


  4.


  Für eine Weile schien es, als gäbe es keine Kuppel mit fremden Wesen, keinen Raketenstartplatz in der Wüste und keine Maschine von Dr. Hargreaves. Ashley ließ nichts mehr von sich hören, wahrscheinlich glaubte er, daß mir eine Ruhepause nicht schaden könnte. Zwei Tage, nachdem Dr. Hargreaves mich reproduziert hatte, rief er bei mir an.


  »Wie fühlen Sie sich, Mr. Stratton?« fragte er.


  Evelyn hielt sich im Arbeitszimmer auf, und ich mußte vorsichtig sein, daß ich mit meinen Worten nicht zuviel verriet.


  »Ich sehe oft in den Spiegel«, sagte ich zu Hargreaves.


  »Außerdem werde ich das Schild an der Außentür mit einer römischen Zwei hinter meinem Namen versehen.«


  Er lachte glucksend auf. »Auf jeden Fall tragen Sie es mit Humor. Auch den anderen geht es gut. Wann werden Sie einen neuen Versuch starten?«


  »Das liegt an Simmers und Ashley. Ich habe noch nichts von ihnen gehört.«


  »Manchmal glaube ich, daß wir einen Fehler machen«, sagte er nachdenklich.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Bisher haben die Fremden noch keine Eroberungsabsichten erkennen lassen. Alles, was sie getan haben, war, daß sie sich gegen unsere Angriffe zur Wehr setzten.«


  »Sie haben eine Station auf der Erde errichtet, genügt das nicht?«


  


  »Von unserem Standpunkt – ja! Wir sollten jedoch nicht vergessen, daß sie vielleicht anders darüber denken.«


  Ich erwiderte: »Dann hätten sie uns ihre Meinung schon sagen können.«


  Dr. Hargreaves überlegte längere Zeit. Dann sagte er unvermittelt: »Wenn wir wüßten, woher sie kommen, gäbe es eher eine Möglichkeit, sich mit ihnen zu einigen.«


  »Ich bin weder Politiker noch Experte für Invasoren aus dem Kosmos«, sagte ich.


  Er schien zu spüren, daß ich das Gespräch beenden wollte, und verabschiedete sich.


  »Ich glaube, du hast dich über ihn geärgert«, bemerkte Evelyn, nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte.


  »Welche Gefühle sollte ich für einen Mann empfinden, der den gnadenlosen Kampf gegen die Fremden nach Kräften unterstützt, dann aber, wenn er keinen Erfolg sieht, sich plötzlich in einen Pazifisten verwandelt.«


  Sie kam zu mir und legte ihre Arme um meine Schultern. Ich fürchtete ihre Annäherung, und sie schien das zu spüren.


  »Du bist irgendwie verändert, Ray«, sagte sie. »Es ist gut, daß Dirk Ashley dir Urlaub gewährt. Der Mißerfolg hat dich innerlich erschüttert.«


  Sie konnte nicht ahnen, was mich bedrückte. Nachts hatte ich Alpträume. Das Bild meiner Leiche erschien mir in fürchterlichen Visionen. Evelyn zeigte viel Geduld, ohne mir helfen zu können. Manchmal wünschte ich, daß Ashley anrufen und mich zur Arbeit bestellen würde. Nur wenn ich mich mit aller Kraft auf das Projekt konzentrierte, konnte ich Ablenkung finden.


  So verstrichen mehrere Tage, in denen ich ruhelos durch unsere Wohnung wanderte, als sei ich ständig auf der Flucht vor mir selbst. Ich verließ das Haus nicht, obwohl Evelyn versuchte, mich zu Spaziergängen oder Kinobesuchen zu bewegen.


  


  Am achten Tag nach meinem mißglückten Einsatz saß ich mit Evelyn vor dem Fernsehgerät. Ich glaubte, daß wir beide den Spielfilm mit nicht großem Interesse verfolgten.


  Als ich mich gerade entschlossen hatte, das Gerät abzuschalten, wurde die Klingel an der Haustür zweimal hintereinander betätigt. Das war das Zeichen, das nur unsere guten Bekannten benutzten. Evelyn schaltete den Fernseher ab und blickte mich fragend an.


  »Vielleicht ist es Ashley«, sagte ich. »Es ist besser, wenn wir öffnen.«


  Es klingelte wieder.


  »Ich werde gehen«, erbot sich Evelyn.


  Ich beobachtete, wie sie durchs Zimmer auf den Flur hinausging. Die Tür schwang hinter ihr zu. Ich hörte, wie sie aufschloß, und wartete darauf, Ashleys Stimme zu vernehmen.


  Da stieß Evelyn einen fürchterlichen Schrei aus.


  Ich sprang auf, stieß den Sessel zur Seite und stürmte auf den Flur hinaus. Evelyn lehnte mit blassem Gesicht und aufgerissenen Augen an der Garderobe. Sie starrte mich an wie einen Geist.


  In der Tür stand ein Mann. Wir sahen uns an und erstarrten beide gleichzeitig in unseren Bewegungen.


  Der Mann war Ray Stratton.


  5.


  Ich weiß nicht, wieviel Zeit verstrich, während wir uns ansahen, unfähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Am schlimmsten muß es für Evelyn gewesen sein. Natürlich hatte ich damit gerechnet, daß bei meiner Rückkehr bereits ein Duplikat existieren könnte. Was ich jedoch nicht erwartet hatte, war der Schock, den meine Rückkehr bei allen Beteiligten auslöste.


  


  Ich sah ein, daß es ein Fehler gewesen war, sofort nach Hause zu gehen. Zuvor hätte ich mit Ashley sprechen sollen, der Evelyn und den reproduzierten Stratton auf meine Rückkehr vorbereitet hätte.


  »Bring Evelyn ins Zimmer«, sagte ich und trat in den Flur.


  Mein Doppelgänger unterschied sich durch nichts von mir.


  Er glich mir in allen Einzelheiten, genau wie es Hargreaves vorhergesagt hatte.


  »Ich schaffe es … allein«, stieß unsere Frau hervor.


  Wir warteten, bis sie verschwunden war. Ich sah, daß das Duplikat am ganzen Körper zitterte. Mir erging es nicht viel besser, obwohl ich darauf vorbereitet war.


  »Hargreaves muß verrückt sein«, sagte er endlich. »Wie kann er es wagen, noch einen Stratton-Körper zu schaffen?«


  Ich lächelte schmerzlich. Die Wahrheit mußte niederschmetternd für ihn sein.


  »Du siehst das Original vor dir stehen«, sagte ich tonlos. »Ich bin beim Einsatz gegen die Kuppel nicht gestorben.«


  Seine Lippen zuckten. Theoretisch hätte man sagen können, daß es auch meine Lippen waren. Solche Gedanken mußte ich jedoch unter allen Umständen vermeiden. Sie würden unweigerlich zum Irrsinn führen.


  »Das ist nicht war!« stieß er hervor.


  »Doch! Die Fremden bewahrten mich vor dem sicheren Tod.


  Sie schickten mich als Unterhändler zurück. Sie wollen die Erde nicht erobern. Sie haben nicht die geringsten kriegerischen Absichten. Sie sind der Teil eines großen Volkes, das auf einem Planeten im Zentrum der Galaxis lebt. Man hat sie ausgestoßen, und sie suchen bei uns eine neue Heimat. Sie beanspruchen nicht mehr Platz, als die Kuppel einnimmt.


  Selbst wenn sie noch Jahrtausende bei uns bleiben werden, brauchen sie nicht mehr Raum. Sie sind nicht mit Menschen zu vergleichen, man könnte glauben, daß sie eine geistige Einheit bilden. Diese Stufe haben sie nach Generationen der Entwicklung erreicht. Sie sind ein Komplex, dessen Kontinuität nur erhalten werden kann, wenn sie sich nicht verringern und nicht vermehren. Deshalb besteht keine Gefahr für uns. Sie wollen nur ihr eigenes Leben – so wie sie es sich vorstellen – auf der Erde führen. Allerdings werden sie sich gegen alle Angriffe verteidigen. Um weiteres Blutvergießen zu vermeiden, schicken sie mich zurück, damit ich für sie verhandle.«


  »Damit wäre dieses Problem praktisch gelöst«, sagte er bitter. »Auf unsere Kosten.«


  »Wir müssen es Evelyn erklären«, sagte ich.


  »Das wird ihr nicht helfen.«


  Er hatte natürlich recht. Was immer wir ihr berichten würden, sie konnte nicht damit fertig werden. Ich liebte sie, was bedeutete, daß die Reproduktion meines Körpers ihr die gleichen Gefühle entgegenbrachte.


  Sie liebte jedoch nur einen Ray Stratton, der von uns beiden repräsentiert wurde. Ich konnte nicht behaupten, daß ich Stratton sei, denn mein Duplikat war genauso Stratton wie ich.


  Wir beide waren Stratton. Obwohl jeder einen eigenen Körper besaß, waren wir doch verflucht, uns mit einem Körper zu begnügen, denn es konnte nur einen Stratton geben. Selbst wenn Dr. Hargreaves ganze Serien von Stratton-Körpern schaffen sollte, würden wir doch immer nur einen einzigen zur Verfügung haben. Zwei Körper konnten nicht mit Geist, Gefühlen und Seele eines einzigen Mannes leben.


  Eine Persönlichkeit ist unteilbar. Es war mir klar, daß der andere Stratton die gleichen Gedanken haben mußte. Es gab nichts, was wir nicht gemeinsam denken würden.


  »Was sollen wir tun?« fragte ich verzweifelt.


  Ich spürte, daß ich innerlich einem Chaos zutrieb. Der Abgrund des Wahnsinns lockte mit seinen finsteren Kräften.


  »Wir müssen mit Ashley sprechen«, sagte ich. »Er muß uns helfen.«


  


  Wir, die beiden Stratton-Körper, gingen ins Zimmer. Evelyn kauerte im Sessel. Ich wäre gern zu ihr gegangen und hätte sie beruhigt. Mein Duplikat blickte mich an, da wußte ich, daß er die gleiche Idee hatte.


  Das Verhängnis, das über uns hereingebrochen war, zeigte seine Folgen immer deutlicher. Wir konnten ihm nicht mehr entrinnen. Auch Ashley würde uns nicht helfen können.


  Es gab zwei gleichwertige Ray Strattons.


  6.


  Dirk Ashley befeuchtete sorgfältig seine Lippen, bevor er sprach.


  »Niemand konnte das vorhersehen«, bemerkte er vorsichtig.


  »Das ist ein einmaliger Fall, mit dem wir uns auseinanderzusetzen haben.«


  Ich glaube, er war erleichtert darüber, daß sich bei dem Problem mit den Fremden eine Lösung anbot. Er hätte es als angenehm empfunden, wenn wir ihn nicht länger belästigt hätten.


  »Schade, daß Hargreaves’ Maschine nicht rückwärts funktioniert«, sagte ich mit bitterem Sarkasmus.


  Ashley blickte hilfesuchend zu Evelyn, die wie eine Puppe im Sessel hockte.


  »Wir mußten dich für tot halten«, sagte er zu mir. »Wir konnten nicht ahnen, daß du zurückkommst.«


  »Natürlich, natürlich. Wer will jetzt den Verantwortlichen suchen?« Ich war aufgesprungen. »Kannst du uns sagen, wie wir weiterleben sollen, Dirk?«


  »Einer von euch könnte in ein anderes Land auswandern«, schlug er vor.


  »Dann muß einer von uns dies alles aufgeben. Evelyn würde mit dem Bewußtsein weiterleben, daß es noch einen zweiten Stratton gibt, der sie liebt.«


  »Wir sollten Hargreaves fragen«, antwortete er ausweichend.


  Ich schaute ihn an und wußte plötzlich, was ich tun mußte, um unser Problem zu lösen.


  Es gab nur diese Möglichkeit.


  7.


  Der Schulhof lag still und verlassen. Ich umklammerte mit beiden Händen den Fenstersims und zog mich daran hoch.


  Ohne zu zögern, schlug ich die Scheiben des Musikzimmers ein.


  Ich schwang mich in den vollkommen dunklen Raum. Für das, was ich vorhatte, benötigte ich jedoch kein Licht.


  Wenn ich meinen Plan perfekt ausführen wollte, dann mußte die Maschine vernichtet werden, damit es niemals zu weiteren Reproduktionen Ray Strattons kommen konnte. Vielleicht war Dr. Hargreaves nicht mehr in der Lage, eine neue Maschine zu bauen – ich wußte, daß er der einzige Mensch war, der die Pläne dafür kannte. Er war schon ein alter Mann.


  Ich wußte, daß ich mit der Vernichtung der Maschine auch die Hoffnungen vieler Prominenter zerstören würde, nach ihrem Tod als reproduzierter Körper weiterzuleben.


  Ich tat ihnen einen Gefallen, wenn sie mich auch dafür hassen würden.


  Schließlich wußte ich nur zu gut, wie ein Duplikat fühlt und lebt.


  Ich griff in die Tasche und zog die Giftkapseln hervor. Es fällt schwer, aus dem Leben zu scheiden, auch wenn man nur eine Reproduktion ist. Doch das Bewußtsein, daß mein Ich in Ray Stratton, dem Original, weiterleben würde, machte es leichter. Ich tat es jedoch nicht nur für ihn und für mich, sondern für Evelyn. Sie konnte nur mit einem von uns zusammen sein, mit dem ursprünglichen Ray Stratton.


  Ich schob die Kapseln in den Mund und zerbiß sie. Ohne zu zögern, schluckte ich die bittere Flüssigkeit. In spätestens einer halben Stunde würde ich tot sein. Es gab kein Gegenmittel gegen dieses Gift.


  Ich dachte an Strattons Bericht über die Wesen in der Kuppel. Sie bilden einen geeinten geistigen Komplex, sagte er.


  Vielleicht zeigt Hargreaves’ Maschine einen Weg in eine ähnliche Richtung. Doch jetzt ist es noch zu früh. Die Individualität des Körpers mag man verdoppeln können, aber niemals die des Geistes. Der Geist ist unteilbar, er existiert jeweils als separates Bewußtsein. Man kann ihn in ein Kollektiv pressen, aber im Augenblick des Todes wird er wieder daraus hervorbrechen, denn kein Kollektiv kann einen ihm zugehörigen Teil in den Tod begleiten.


  Menschen sterben seit undenklichen Zeiten allein und werden immer allein sterben.


  Ich holte die Bombe aus der Tasche, die Hargreaves’


  Maschine mit allen Matrizen in die Luft jagen würde. Ich wog sie in der Hand.


  Waren die beiden Stratton-Körper ein materielles Kollektiv?


  Gewiß, aber kein geistiges. Oder doch?


  Ich zündete die Bombe. Ein greller Lichtblitz fegte durch den Raum, und der Luftdruck warf mich zu Boden. Halb betäubt richtete ich mich auf. Alarmsirenen heulten los.


  Es war aus, sie konnten die Maschine nicht mehr retten. Ich hörte das Trampeln von Schritten draußen auf dem Gang. Licht flammte auf. Die Tür wurde aufgerissen. In Schwaden von Qualm erkannte ich Hargreaves’ Gestalt.


  Er schien zu schwanken. Er hustete und stöhnte, als empfände er bei diesem Anblick der Zerstörung schreckliche Schmerzen.


  Ich ging durch das brennende Zimmer zur Tür.


  »Stratton!« rief Hargreaves.


  


  Die Lähmung, die ich bisher nur in meinem Nacken verspürt hatte, griff jetzt auf meine Beine über. Ich mußte mich an die Wand lehnen.


  »Was haben Sie getan?« fragte Hargreaves erschüttert.


  »In wenigen Minuten«, sagte ich, »wird es nur noch einen Ray Stratton geben.«


  


  Du sitzt auf der Bank und blickst in den Weiher. Nachts ist es im Park sehr still. Das Licht des Mondes und der Sterne reicht aus, daß du die Schwäne sehen kannst.


  Seltsam, daß es dich ausgerechnet hierher gezogen hat, in diesem Augenblick. Diese großen, weißen Vögel, die lautlos über das Wasser gleiten, sie scheinen etwas zu symbolisieren, nach dem du bisher vergeblich gesucht hast.


  Was wohl die Reproduktion deines Körpers in diesem Augenblick tut? Ob er bei Evelyn ist, oder gleich dir durch die Nacht irrt?


  Bald wird er Ruhe finden, denn du weißt, wie du das Problem der beiden Strattons lösen kannst.


  Einer der Schwäne reckt sich aus dem Wasser, und seine gespannten Flügel vollführen einige lautlose Schläge. Morgen werden die Kinder kommen, um sie zu füttern. Die Kinder, die jetzt nicht mehr befürchten müssen, von einer fremden Rasse versklavt zu werden. Du warst bei ihnen in der Kuppel, du weißt, daß sie nichts vorhaben, was der Menschheit schaden könnte.


  Auch Evelyn wird wieder ein ruhigeres Leben führen können, wenn sie auch noch einige Zeit unter dem Eindruck des Geschehens leiden wird.


  Gewiß, du bist das Original, und er ist nur eine Reproduktion, aber im Grunde ist es gleich, wer von beiden Stratton-Körpern das Leben Strattons weiterführt.


  Du ziehst die Pistole aus deiner Tasche und richtest sie gegen die Schläfe. Du bist sehr ruhig, beinahe triumphierst du. Ihm wird alles gehören, aber er wird auch du sein.


  Du drückst ab, und der Schuß scheint die Welt umher einstürzen zu lassen. Es ist, als hätte irgendwo eine Explosion stattgefunden, ganz in der Nähe, aber das muß ein Irrtum sein.


  Es kommt dir nur so vor, weil die Kugel in deinen Kopf eindringt.


  In der Sekunde, in der du stirbst und langsam von der Bank kippst, blickst du mit offenen Augen zum Teich und siehst die Schwäne, die ruhig und majestätisch über das Wasser gleiten.


  Die Friedensbringer


  1.


  Jedesmal, wenn Margot De Vries in die Wüste hinausblickte, mußte sie an die Worte ihres Großvaters denken, der seiner Familie immer wieder prophezeit hatte, daß sich das gesamte Land eines Tages in eine Wüste verwandeln würde.


  Der Zwang, in der Wüste leben zu müssen, hatte für die letzten Menschen jedoch einen entscheidenden Vorteil: Sie brauchten keine Dranks anzusehen. Die letzten großen Drankstraßen lagen im Süden, dort gab es immer noch fruchtbares Land, Flüsse und unterirdische Wasserläufe.


  Margots Großvater, Gilmore De Vries, hatte seiner Enkelin auch oft von seinem eigenen Urgroßvater erzählt, einem Mann namens Elliot De Vries. Gilmores Urgroßvater hatte angeblich als einziger Mensch die Invasion der Dranks vorausgeahnt.


  Auf geheimnisvolle Weise waren alle Mitglieder der Familie De Vries immer wieder in den Krieg gegen die Dranks verwickelt worden. Viele Familienmitglieder waren in der Vergangenheit getötet worden.


  Trotzdem gab es immer wieder Menschen, die den Namen De Vries trugen.


  Margot blickte an sich hinab und legte die Hände auf den vorgewölbten Bauch.


  So würde es auch bleiben! dachte sie.


  Solange es Menschen gab, würden Männer und Frauen darunter sein, die den Namen De Vries trugen. Sogar ihr Mann Gero hatte diesen Namen angenommen.


  Sie spürte, wie sich das Kind in ihrem Leib regte.


  Erst jetzt wandte sie sich von der Beobachtungsluke ab und blickte in den langen Korridor, in dem alles fremdartig und kalt aussah. Sie würde sich nie daran gewöhnen, in einem der riesigen Drankschiffe zu leben.


  


  In den vergangenen Jahrzehnten waren immer mehr Flüsse ausgetrocknet. Die Wüsten hatten sich weiter ausgebreitet. Mit vielen Flüssen, Bächen und Seen waren auch die Dranks verschwunden, die sich auf ihren Straßen über dem Wasser bewegt hatten. Niemand wußte, wohin diese Dranks gegangen waren, denn ihre riesigen Schiffe blieben verlassen zurück.


  Auf der Erde gab es noch etwa zweihunderttausend Menschen. Sie lebten zum größten Teil in verlassenen Drankschiffen, denn dort waren sie weitgehend vor den Unbilden einer in Unordnung geratenen Natur geschützt.


  Die Dranks, die noch auf der Erde lebten – es waren etwa zwei Milliarden – schienen nichts gegen die Inbesitznahme ihrer Schiffe einzuwenden haben. Wenn sie aus einem der Schiffe heraus angegriffen wurden, vernichteten sie es zusammen mit allen Bewohnern, genau, wie es im Vertrag festgehalten worden war.


  Es kam immer wieder zu Vertragsbrüchen. Die Menschen konnten ihren Haß gegen die Invasoren nicht vergessen und griffen sie auch in aussichtslosen Situationen an.


  


  Seit dem Tag der Invasion waren dabei etwa zweitausend Fremde getötet worden; eine geringe Zahl, wenn man bedachte, daß im gleichen Zeitraum die Menschheit praktisch ausgerottet worden war.


  Alle Versuche, die Dranks zu ignorieren und den Vertrag einzuhalten, waren gescheitert.


  In letzter Zeit hatten die Übergriffe wieder zugenommen.


  Angesichts der Hoffnungslosigkeit ihrer Lage riskierten viele Menschen ihr Leben.


  Die Anführer der überlebenden Menschheit rechneten damit, daß in spätestens zwanzig Jahren alles vorbei sein würde, wenn nicht ein Wunder geschah.


  


  Margot De Vries ging bis zum Ende des Ganges. Die Dranks besaßen keine Türen an Bord ihrer Raumschiffe. Räume und Gänge wurden von sogenannten Durchschlupfen begrenzt.


  Jeder Durchschlupf bestand aus einer doppelten, gummiähnlichen Matte, die mit Abstreifern besetzt war. In die Matten waren Schlitze eingelassen, gerade groß genug, um einen normal gewachsenen Menschen durchzulassen.


  Besonders dicke Menschen mußten in den Vorräumen der Schiffe bleiben, weil sie nicht durch den Durchschlupf gehen konnten.


  Margot De Vries betrat den Schaltraum. Niemand wußte genau, ob es tatsächlich ein Schaltraum war. Die Menschen nannten ihn so, weil Wände und Decke von einem Gewirr metallisch blinkender hebelähnlicher Gegenstände bedeckt waren.


  Im Schaltraum fand die permanente Drank-Diskussion statt.


  Es war ein ungeschriebenes Gesetz, daß mindestens zwei Schiffsbewohner immer im Schaltraum über die Dranks diskutieren mußten. Das war ein Überbleibsel der Tertgarden-Philosophie, die besagte, daß solche Diskussionen als Ventil für aufgestaute Aggressionen dienen konnten.


  


  Als Margot De Vries den Schaltraum betrat, beteiligten sich gerade sieben Schiffsbewohner an der Diskussion.


  


  Einer von ihnen war Frodoh Hebbgaht, der Zweite Vertrauensmann des Schiffes.


  Auch zwei Frauen befanden sich unter den Diskussionsteilnehmern.


  Ebenso wie Margot De Vries waren die Frauen schwanger.


  Eine Geburtenexplosion stand bevor. Die Anführer der Menschheit behaupteten, daß dies eine natürliche Reaktion war. Die fast völlig ausgerottete Menschheit leistete auf diese Weise verzweifelte Gegenwehr.


  Aber unter den vielen Kindern, die bald geboren wurden, befanden sich mit Sicherheit wieder viele, die die Dranks angreifen würden.


  Es war nicht möglich, Kinder in abgelegenen Gegenden großzuziehen und ihnen die Anwesenheit der Dranks zu verheimlichen. Jeder Mensch mußte spätestens im Alter von zehn Jahren über den Vertrag mit den Dranks unterrichtet werden. Das war ein Teil des Vertrages.


  »Hallo, Margot!« sagte Hebbgaht. »Möchtest du dich an der Diskussion beteiligen?«


  »Nur, wenn jemand abgelöst werden möchte«, erwiderte Margot höflich.


  Hebbgaht sah sie an.


  »Du denkst oft an Gero?«


  »Ja«, gestand sie. »Ich hoffe, daß mein Mann bis zur Geburt des Kindes zurück sein wird.«


  Hebbgaht seufzte und schlug die Augen nieder.


  »Das hoffen wir alle!«


  Margot lächelte ihm zu. Sie durchschaute ihn. Niemand an Bord des Schiffes glaubte noch daran, daß Gero De Vries zurückkehren würde. Von allen schwangeren Frauen an Bord würde Margot als erste ihr Baby zur Welt bringen.


  Gero war vor vier Monaten aufgebrochen, um die Drankstraßen im Süden zu beobachten. Nachrichten aus dem Süden trafen nur spärlich ein, deshalb hatte der Vertrauensmann Gero als Späher ausgeschickt.


  Das Baby sollte in vier Wochen zur Welt kommen.


  »Vielleicht möchtest du in deine Kabine?« fragte Hebbgaht rücksichtsvoll.


  Sie nickte und verließ den Schaltraum.


  Der Weg durch das Drankschiff erschien ihr immer wie eine Wanderung durch eine alptraumähnliche Landschaft.


  Die Menschen hatten sich innerhalb der Schiffe Markierungspunkte geschaffen, indem sie an bestimmten Stellen brennende Fackeln aufgestellt hatten. Das erleichterte die Orientierung.


  Besonders schlimm an Bord des Schiffes hatte Margot De Vries schon immer das Fehlen von Farben empfunden. Die Menschen hatten zwar versucht, auch hier Abhilfe zu schaffen, aber das kalte Grau, das überall vorherrschte, schien alle Farbtupfer zu verschlucken.


  Margot De Vries betrat ihre Familienkabine. Es war ein mit rohen Brettern nachträglich abgeteilter Raum, denn in einem Drankraum konnte ein Mensch nicht leben, ohne in kürzester Zeit den Verstand zu verlieren.


  Ohne Gero war es auch in dieser Bretterbude noch schlimm genug.


  Die Vorstellung, daß Gero nicht zurückkommen würde, ließ Margot De Vries nicht los. In den Schlafperioden lag sie oft stundenlang wach.


  Vengayng, der an Bord des Schiffes als Arzt und Geburtshelfer tätig war, hatte ihr ein leichtes Schlafmittel gegeben, doch sie hatte es nicht genommen, aus Angst, es könnte dem Kind schaden.


  Der Gedanke an das Kind half ihr über die schlimmsten Stunden hinweg.


  Von allen schwangeren Frauen an Bord würde sie ihr Kind zuerst zur Welt bringen. Das machte sie stolz.


  2.


  Gero De Vries fand den verletzten Drank, als er kurz vor Sonnenuntergang nach einer Schlafstelle suchte. Er befand sich auf einer Anhöhe, von der aus er das gesamte Land überblicken konnte. Im Norden begann das wüstenähnliche Land; im Süden lag eine Steppe, die von mehreren Buschwäldern unterbrochen wurde. In der Steppe befand sich ein See, über dem mehrere tausend Dranks auf einer ihrer Straßen dahinschwebten.


  Der Drank lag zwischen einigen Felsen am Boden. Sein Körper sah eingefallen und rissig aus. Er pulsierte nur schwach.


  Gero hatte noch nie einen Drank aus unmittelbarer Nähe gesehen, deshalb begriff er erst nach einiger Zeit, daß er einen der Fremden vor sich hatte. Zunächst glaubte er, daß er ein Tier gefunden hätte.


  Als er sah, daß das Ding ein Drank war, blieb Gero zögernd stehen.


  Er wußte nicht, wie er sich verhalten sollte. Man hatte ihn ausgeschickt, weil er ein ausgeglichener Mensch war, der seine Gefühle unter Kontrolle hatte. Der Vertrauensmann an Bord des Schiffes glaubte sicher zu sein, daß wegen Gero keine Schwierigkeiten entstehen würden.


  Der Drank reagierte auf die Anwesenheit des Menschen überhaupt nicht.


  Er versuchte weder, die Flucht zu ergreifen, noch wollte er sich verstecken.


  Jetzt erst entdeckte Gero die Wunde im Körper des Dranks.


  Sie sah aus, als hätte jemand mit einem spitzen Gegenstand in den quallenartigen Körper gestoßen, aus dem nun eine gallertartige Masse herausquoll.


  


  Das Organband am Kopf des Dranks geriet in Bewegung.


  »Hast du Wasser?« fragte der Drank.


  Die Stimme war unangenehm, fast schrill. Gero De Vries zuckte zusammen, denn er hatte nicht damit gerechnet, daß der Drank ihn ansprechen würde. Er wußte jedoch, daß viele Dranks mehrere menschliche Sprachen beherrschten.


  Mechanisch hob Gero seine Wasserflasche.


  »Schütte den Inhalt über mich«, sagte der Drank.


  Gero öffnete die Flasche. Langsam trat er an das fremde Wesen heran und ließ das Wasser über dessen Körper laufen.


  Gero, der in der Wüste aufgewachsen war, hatte gelernt, Wasser als ein kostbares Gut anzusehen. Den Drank zu begießen, erschien Gero wie eine Vergeudung, und er tat es nur mit äußerstem Widerwillen.


  »Kannst du noch mehr besorgen?« fragte der Drank, nachdem die Flasche leer war.


  »Nein«, erwiderte Gero. »Ich bin auf dem Weg zu meiner Wohngemeinschaft. Die einzige Wasserstelle vor der Wüste liegt fast achtzig Meilen weiter nördlich.«


  »Hol Wasser von dort!« sagte der Fremde.


  Gero sah ihn an.


  »Warum läßt du dir nicht von deinen Freunden helfen?«


  erkundigte sich Gero.


  Der Drank drehte den Kopf, so daß Gero sehen konnte, daß auch ein Teil seines Organbandes verletzt war.


  »Ich kann nicht«, sagte der Drank. »Ich kann die anderen zwar empfangen, aber nicht mehr senden.«


  »Wie ist es passiert?« fragte Gero.


  »Ein Mensch hat mich überfallen«, erwiderte der Drank.


  De Vries starrte ihn fragend an. Ob der Drank ihn haßte, weil er von einem anderen Menschen so übel zugerichtet worden war? Welche Gefühle empfand dieses Wesen überhaupt?


  Kannte es Schmerzen?


  »Bist du der einzige Drank, der von diesem Überfall weiß?«


  


  »Ja.«


  Geros Gedanken wirbelten durcheinander. Es waren gefährliche Gedanken.


  »Deine Freunde konnten also die Menschen noch nicht bestrafen, mit denen der Attentäter zusammenlebt?«


  »Nein«, stimmte der Drank zu.


  Gero sagte: »Ich werde dich töten! Das bedeutet keine Gefahr für meine Wohngemeinschaft.«


  Er zog sein Messer und beugte sich über den Fremden. Sein erhobener Arm sank jedoch nicht herab, um das Messer in den Quallenkörper zu stoßen.


  Der Drank zeigte keinerlei Reaktion. Er schien weder Angst noch Schmerzen zu haben, aber vielleicht äußerte er Gefühle, die einem Menschen völlig unverständlich waren.


  »Ich lebe noch«, sagte der Drank gleichgültig.


  Gero steckte das Messer wieder in den Gürtel und hockte sich neben den Fremden auf einen Felsbrocken. Er mußte den Drank töten, darüber war er sich im klaren, aber es brauchte ja nicht sofort zu geschehen. Vielleicht konnte er Informationen bekommen.


  »Warum fliegt ihr dort oben auf euren Straßen?« fragte Gero.


  Der Drank schien überrascht zu sein.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Es interessiert mich«, antwortete Gero De Vries.


  Der Drank schwieg.


  »Warum wollt ihr uns ausrotten?« fragte Gero weiter.


  Das seltsame Wesen hob den Kopf.


  »Wir wollen euch nicht ausrotten! Ihr braucht euch nur an den Vertrag zu halten.«


  Gero lachte rauh.


  »Der Vertrag wurde so abgefaßt, daß die Dranks immer wieder einen Grund haben, Menschen zu töten. Es wird immer wieder jemand geben, der sich gegen die Unterdrücker auflehnt. Die Dranks kannten die Mentalität der Menschen genau, deshalb haben sie einen so geschickten Vertrag mit uns abgeschlossen.«


  »Das stimmt nicht!« protestierte der Drank. »Wir sind nicht gekommen, um euch auszurotten, sondern um euch davor zu bewahren, daß ihr euch gegenseitig umbringt!«


  Diese Bemerkung klang für Gero De Vries wie Hohn.


  »Wir bringen uns nicht mehr gegenseitig um, das stimmt!«


  stieß er hervor.


  »Ihr habt noch immer diesen Aggressionsdrang«, versetzte der Drank. »Sobald wir diese Welt verlassen würden, begänne alles wieder von vorn.«


  Gero De Vries hatte nicht das Gefühl, daß der Drank ihn belog. Dieses Wesen machte einen völlig leidenschaftslosen Eindruck.


  »Wir haben schon vielen Welten den Frieden gebracht«, fuhr der Drank fort. »Aber hier ist es besonders schwierig. Wir glauben fast, daß es unmöglich ist, euer Volk zu retten.«


  »Du hinterhältiges, verlogenes Ding!« schrie Gero De Vries.


  Er riß sein Messer aus dem Gürtel und stieß es in den Körper des Dranks. Dann zog er es wieder heraus, um noch einmal zuzustoßen.


  Der Drank pulsierte weiter.


  De Vries verlor die Kontrolle über sich. Immer wieder stach er zu. Nach wenigen Augenblicken war er in Schweiß gebadet.


  Er stand breitbeinig über dem Drank, hob und senkte das Messer und stieß dabei sinnlose Schreie aus.


  Als er merkte, daß der Fremde sich nicht mehr rührte, hielt er inne.


  Erschöpft torkelte er zurück und lehnte sich gegen einen Felsen.


  Er ließ das Messer fallen.


  Sein nächster Blick galt den Dranks weit draußen in der Steppe über dem See. Sie schwebten unbeirrbar auf ihrer Straße. Der Vorfall auf der Anhöhe war unbemerkt geblieben.


  


  Trotzdem konnte der tote Drank hier nicht liegenbleiben.


  Gero suchte zwischen den Felsen nach einer Vertiefung im Boden. Als er sie gefunden hatte, zog er den Drank hinein. Der Körper sah jetzt wie ein schlaffer Sack aus und wog nicht mehr als fünfzig Pfund.


  Gero stampfte mit den Füßen auf der Leiche herum, bis sie völlig in der Vertiefung verschwunden war. Dann deckte er die Öffnung mit Steinen und Moosplatten zu. Nachdem er fertig war, trat er ein paar Schritte zurück, um seine Arbeit zu begutachten.


  Niemand, der zufällig vorbeikam, würde etwas sehen. Auch Dranks, die die Anhöhe überflogen, würden nichts entdecken, obwohl Gero nicht sicher war, welche Sinnesorgane die Dranks besaßen. Vielleicht konnten sie durch feste Materie blicken. Womöglich besaßen sie sogar einen besonders entwickelten Spürsinn, von dem die Menschen nichts wußten.


  Mit diesem Gedanken ging die Geburt der Angst in Gero De Vries einher.


  Die Angst vor der Vergeltung der Dranks.


  Gero De Vries hatte einen Drank getötet und damit den Vertrag gebrochen.


  Wenn die anderen Fremden das herausfanden, würden sie das Drankschiff zerstören, in dem Geros Freunde wohnten. Sie würden alle in diesem Schiff lebenden Menschen umbringen.


  Sie würden Geros Frau töten.


  Und sein ungeborenes Kind …


  


  Die Angst vor dem Vergeltungsschlag, die Ungewißheit, ob er stattfinden würde – sie wurden zu Geros ständigen Begleitern.


  Gero sehnte sich nach seiner Frau, aber er zögerte, in Richtung des Schiffes aufzubrechen. Er hatte das Gefühl, daß er damit das Unheil in das Schiff tragen würde. Vielleicht war es auch nur die Furcht vor einer Wahrheit, die er nicht ertragen würde.


  


  Gero blieb zwei Tage in der Nähe des Drankgrabs und beobachtete die Umgebung. Er wollte feststellen, ob ein paar Dranks in die Nähe kamen. Es geschah jedoch nichts Verdächtiges. Aber auch dadurch ließ Gero sich nicht beruhigen. Vielleicht warteten die Dranks nur, bis er verschwunden war. Es war auch möglich, daß sie ihn verfolgen wollten, damit er sie unfreiwillig zu seiner Wohngemeinschaft führte.


  Nach zwei Tagen hatte Gero keine andere Wahl, als seinen Beobachtungsplatz auf der Anhöhe zu verlassen. Der Durst quälte ihn. Er mußte zur Wasserstelle aufbrechen. In seinen Taschen hatte er Dörrfleisch und mehrere Zwiebeln, aber er brachte kaum einen Bissen über seine Lippen.


  Warum hatte er den Drank getötet?


  Er hätte sich überhaupt nicht um ihn kümmern dürfen.


  Das Vertrauen, das die Wohngemeinschaft in ihn gesetzt hatte, war von ihm mißbraucht worden. Sie hatten ihn als Späher ausgeschickt, weil sie geglaubt hatten, er könnte sich in jeder Situation beherrschen.


  Der Haß gegen die Dranks war zu groß.


  Jeder andere Mensch an Geros Stelle hätte genauso gehandelt.


  Aber das war nur ein schwacher Trost.


  3.


  Hebbgaht stellte den Antrag, daß zwei Männer und eine Frau, die nicht schwanger war, aufbrechen und nach Gero De Vries suchen sollten.


  Margot De Vries wußte, daß dieser Antrag nur eine von vielen kleinen Gesten war, mit denen der Zweite Vertrauensmann ihr zeigen wollte, daß er sie liebte. Hebbgaht wurde niemals aufdringlich, er war höflich und zurückhaltend, aber er gab ihr durch sein Verhalten zu verstehen, daß er entschlossen war, den Platz ihres Mannes einzunehmen, wenn Gero nicht zurückkommen sollte.


  Also war Hebbgahts Antrag nicht nur eine Geste gegenüber Margot De Vries, sondern der Zweite Vertrauensmann wollte sich Sicherheit über das Schicksal Geros verschaffen.


  Über den Antrag wurde im Schaltraum diskutiert.


  Außer Hebbgaht, Margot De Vries und dem Ersten Vertrauensmann waren zehn stimmberechtigte Mitglieder der Wohngemeinschaft anwesend.


  Hebbgaht formulierte den Antrag.


  »Gero De Vries ist ein wertvolles Mitglied unserer Gemeinschaft. Es ist möglich, daß er irgendwo verletzt liegengeblieben ist.«


  Er sah Margot an.


  »Gero würde sich als erster auf die Suche machen, wenn ein anderes Mitglied unserer Gemeinschaft vermißt wäre«, sagte er. »Vergessen wir auch nicht, daß Gero De Vries vielleicht wertvolle Informationen über die Dranks besitzt.«


  Quander, der Erste Vertrauensmann, erhob sich.


  »Wünscht jemand über diesen Antrag zu sprechen, bevor wir abstimmen?«


  Pergot Ahnrah, der Wünschelrutengänger, meldete sich.


  Er sah blaß und eingefallen aus, um seine Augen war ein ständiges nervöses Zucken. Auf der Suche nach Quellen war er oft tagelang in der Wüste unterwegs. Noch besaß die Wohngemeinschaft mit den Riesentanks der Dranks Wasserreserven, aber eines Tages würden die Tanks leer sein, dann brauchten die Menschen an Bord andere Quellen.


  »Wenn wir De Vries suchen, müssen wir unser Gebiet verlassen«, sagte Ahnrah. »Auch wenn drei Mitglieder der Wohngemeinschaft suchen, ist die Chance, daß wir ihn finden, äußerst gering. Groß dagegen ist das Risiko, daß den drei anderen etwas zustößt, oder daß sie in einen Konflikt mit den Dranks verwickelt werden, der für uns alle schlimme Folgen haben würde.«


  Er wandte sich an Margot.


  »Es tut mir leid, Margot, aber das ist die Wahrheit.«


  Hebbgaht rief erregt: »Seit die Dranks auf der Erde sind, versuchen wir vernünftig zu sein. Trotzdem haben wir nichts erreicht. Natürlich ist es ein Risiko, wenn wir Gero suchen.


  Aber ich finde, daß wir ihm das schuldig sind.«


  »Sie sollten sich nicht so wichtig tun«, sagte Ahnrah.


  Gegenüber einem Vertrauensmann, auch wenn er nur Stellvertreter war, galt eine solche Äußerung als harter Vorwurf.


  »Wenn mein Antrag durchfällt, gehe ich allein auf die Suche«, erklärte Hebbgaht. Seine Gelassenheit war in diesem Augenblick nur äußerlich; Margot De Vries sah genau, wie es in dem Mann arbeitete.


  »Es hat keinen Sinn, wenn wir uns streiten«, sagte Quander.


  Wie immer war er überlegen und beurteilte die Situation richtig. »Wir wollen ohne weitere Wortmeldung abstimmen.«


  »Halt!« rief Margot De Vries.


  Sie stand auf und trat vor die beiden Vertrauensmänner.


  »Ich danke Ihnen für Ihren guten Willen, Hebbgaht!« sagte sie. Sie wandte sich zu Ahnrah um. »Und ich danke Ihnen für Ihre Offenheit. Ich lehne eine Abstimmung ab. Gero wird zurückkommen. Ich weiß es.«


  Hebbgaht war enttäuscht, ja geradezu bestürzt. Seine Fassungslosigkeit drückte sich in einer hilflosen Geste aus. Er konnte jetzt nichts mehr unternehmen. Als die nächste Angehörige ihres Mannes hatte Margot De Vries das Recht, jeden Antrag, der zur Rettung Geros gestellt wurde, zum Scheitern zu bringen.


  Quander zeigte sich beeindruckt. Die im Schaltraum versammelten Schiffsbewohner durchschauten Quanders psychologisches Geschick, aber niemand hatte etwas dagegen einzuwenden.


  »Wir kommen zum nächsten Punkt«, sagte Quander.


  Drei Tage nach dieser Diskussion kam Gero De Vries zurück.


  Es war noch eine Woche bis zur Geburt des Kindes.


  


  Gero de Vries hatte sich verändert.


  Das sagten alle, die nach seiner Rückkehr mit ihm zusammentrafen.


  Vor allem jedoch spürte es seine Frau.


  Gero war reizbar und ungeduldig. Eigenschaften, die sie früher niemals an ihm bemerkt hatte. Bereits in der ersten Nacht nach seiner Rückkehr wachte er ein paarmal schreiend auf.


  »Was bedrückt dich, Gero?«


  »Es ist nichts«, sagte er. »Ich muß mich erst wieder an diese Umgebung gewöhnen.«


  Sie wußte, daß er ihr etwas verheimlichte. Auch in seinem Bericht, den er Quander und Hebbgaht gegeben hatte, war einiges unklar. Bei einem Gespräch mit Quander hatte De Vries sich in zahlreiche Widersprüche verwickelt.


  »Denken Sie in Ruhe über alles nach, Gero«, hatte Quander ihm empfohlen. »Sobald Sie sich erholt haben, können wir wieder über diesen Ausflug sprechen.«


  Auch in der dritten Nacht nach seiner Rückkehr schlief Gero schlecht. Er wälzte sich auf dem Lager hin und her, stöhnte und schrie ab und zu.


  »Das Messer!« rief er plötzlich. »Das Messer weg!«


  Er richtete sich auf. Seine Augen starrten ins Leere. Eine Sekunde später erwachte er.


  Margot sah ihn an.


  Er versuchte zu lächeln.


  »Ich habe wieder phantasiert, was? Du kannst nicht schlafen!« Er stand auf. »Ich werde ins Quartier der ledigen Männer ziehen, bis das Baby geboren ist.«


  Ihre Blicke ließen ihn nicht los.


  »Was ist mit dem Messer, Gero?«


  Seine Augen weiteten sich. Er wurde blaß.


  »Habe … habe ich von einem Messer gesprochen?«


  »Ja!«


  »Und wovon noch?« Seine Besorgnis, daß er mehr verraten hätte, war deutlich aus diesen Worten herauszuhören.


  »Gero, was ist geschehen?«


  Er preßte die Hände gegen die Schläfen, fast, als wollte er etwas aus seinem Kopf drücken. Zum erstenmal wurde sich Margot De Vries bewußt, unter welcher Anspannung ihr Mann stand.


  Er sank auf die Knie, dann ließ er sich vornüber auf das Bett fallen.


  »Gero«, flüsterte sie. »Um Himmels willen, Gero!«


  Seine Stimme kam dumpf unter dem Kissen hervor.


  »Ich habe einen Drank getötet! Ich habe einen Drank getötet!«


  Er wiederholte diese schrecklichen Worte noch dreimal. Das Entsetzen breitete sich nur langsam in Margot aus, aber es lähmte sie vom ersten Moment an, so daß sie sich weder bewegte, noch irgend etwas sagte. Sie lag nur da und starrte gegen die schiefe Ebene, die in diesem Raum die Decke bildete.


  Gero De Vries schluchzte. Jetzt, da er mit jemand gesprochen hatte, löste sich seine Spannung allmählich.


  »Mein Gott!« sagte Margot schließlich. »Sie werden uns alle umbringen. Sie können jeden Augenblick mit einem ihrer Schiffe auftauchen und uns bombardieren.« Sie richtete sich alarmiert auf. »Das Kind! Ich muß das Kind in Sicherheit bringen.«


  Als sie das Bett verlassen wollte, ergriff Gero sie am Arm und hielt sie fest. Sie kämpfte gegen ihn an und wollte sich losreißen.


  »Hör mir zu, Margot!« rief er. »Hör mir einen Augenblick zu!«


  Doch sie wollte sich nicht beruhigen, war wie von Sinnen und versuchte ihn zu kratzen.


  Plötzlich verkrampfte sie sich. Ihre Hände preßten sich gegen den Bauch.


  Gero sah, was geschah.


  Er stürmte auf den Gang hinaus.


  »Vengayng!« schrie er. »Kommen Sie zu mir, Vengayng!


  Margot bekommt ihr Kind.«


  


  Im Schaltraum war es so still, daß man außer dem Atem der dort versammelten Menschen auch das Knistern hören konnte, das ständig durch das Schiff ging. Niemand hatte bisher eine Erklärung für dieses Geräusch gefunden, aber es war in allen Räumen zu hören. Es gehörte zu den vielen ungelösten Rätseln der Drankschiffe.


  Gero De Vries hatte noch nie in seinem Leben so viele verzweifelte Menschen gesehen. Die Blicke, mit denen sie ihn beobachteten, waren schlimmer als alles andere.


  Quander eröffnete die Sitzung.


  »Wir gratulieren Gero De Vries zur Geburt seines Sohnes«, sagte er Erste Vertrauensmann. »Wir freuen uns, daß Mutter und Kind wohlauf sind. Haben Sie schon einen Namen ausgewählt, Gero?«


  »Elliot!« sagte De Vries. »Er soll Elliot De Vries heißen.«


  Quanders Lächeln war nicht mehr als ein Kräuseln der Lippen.


  »Wie Ihr berühmter Vorfahre.«


  »Ja«, sagte Gero. »Wie der Vorfahre meiner Frau.«


  Die Situation kam ihm unwirklich vor. Einen entsetzlichen Augenblick lang hatte er die Vision, daß er von Leichen umgeben war, daß er selbst nur eine Leiche war. Das Todesurteil war bereits gesprochen, die Exekution würde in Kürze ausgeführt werden.


  »Wir wissen inzwischen alle, was geschehen ist«, sagte Quander. Er zwang sich, ruhig zu sprechen, aber da war eine Unruhe in seiner Stimme, die schlimmer war als ein paar herausgeschriene Worte.


  »Es besteht kein Grund zu einer Panik«, fuhr der Erste Vertrauensmann fort. »Gero hat uns gesagt, daß die Tötung des Dranks nicht den üblichen Rachefeldzug nach sich zu ziehen braucht, weil Gero im Augenblick der Tat mit dem Feind allein war.«


  »So ist es!« bestätigte Gero. »Ich hoffe, daß nichts geschehen wird.«


  »Bisher sind alle Vertragsbrüche bestraft worden«, sagte einer der Männer.


  »Das wissen wir nicht«, versetzte Hebbgaht.


  »Sie sind nicht der private Anwalt dieser Familie!« schrie jemand in den hinteren Reihen.


  Quander verwies den Zwischenrufer aus dem Schaltraum.


  »Das ist keine Gerichtssitzung. Gero De Vries hat sich keines Verbrechens schuldig gemacht. Er hat einen der schlimmsten Feinde der Menschen getötet. Das bereitet uns allen Genugtuung. Wir haben uns nur mit den eventuellen Folgen dieser Tat auseinanderzusetzen. Wenn die Dranks davon wissen, hilft keine Flucht. Sie würden uns überall finden. Wir brauchen uns also nicht zu verstecken. Sollten die Dranks nichts wissen, besteht kein Grund, unser Leben zu ändern. Das würde die Invasoren nur auf dieses Schiff aufmerksam machen.«


  »Sie wollen also nichts tun?« fragte eine Frau.


  »Richtig«, sagte Quander. »Aber in Anbetracht des Ernstes der Lage werde ich keine Entscheidung treffen, sondern nur eine Empfehlung aussprechen. Es liegt an Ihnen, ob Sie sie annehmen oder eine andere Entscheidung treffen wollen.«


  


  »Sie sind ja unser Vertrauensmann!« rief jemand. Beifall klang auf.


  »Das wäre alles«, sagte Quander. »Die übliche Diskussionsrunde bleibt im Schaltraum, alle anderen können an ihre Plätze zurückkehren.«


  Gero wartete, bis Quander den Schaltraum verließ, dann folgte er ihm auf den Korridor.


  »Ich danke Ihnen«, sagte er zu dem Vertrauensmann.


  Quander blieb stehen.


  »Man müßte Sie in Stücke reißen«, sagte er. »Aber es würde nichts mehr ändern. Deshalb sah in keinen Sinn darin, Sie zum Angeklagten zu machen.«


  Gero sah ihn betroffen an.


  »Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß möglichst viele Mitglieder dieser Wohngemeinschaft überleben«, sagte Quander. »Ich bin ein Anhänger der Tertgarden-Philosophie.


  Ich glaube sogar, daß ich im Ernstfall die Nerven hätte, richtig zu reagieren. Sie dagegen haben versagt. Sie haben einen Drank getötet und uns damit alle in Gefahr gebracht. Das kann ich Ihnen nicht verzeihen.«


  »Jetzt weiß ich, woran ich bin«, sagte Gero betroffen.


  Quander ließ ihn stehen und ging davon. Gero fühlte Trotz in sich aufsteigen. Wollten sie ihn zu einem Ausgestoßenen machen, weil er einen Feind getötet hatte?


  4.


  Im Schiff wurde nicht mehr über Geros Tat gesprochen. Sogar bei den Diskussionen im Schaltraum wurde dieses Problem ausgeklammert. Die Tage und Wochen vergingen, ohne daß etwas geschah. Hebbgaht schlug vor, einen Mann zu der Anhöhe zu schicken, wo Gero den Drank getötet hatte. Der Mann sollte nachsehen, ob das Grab inzwischen entdeckt worden war. Quander lehnte den Vorschlag seines Stellvertreters ab, denn er befürchtete, daß bei einer solchen Aktion nur das Interesse der Dranks geweckt werden würde.


  Gero fühlte sich mehr und mehr als Ausgestoßener. Er ging seiner Arbeit nach und sprach mit niemand. Auch sein Verhältnis zu seiner eigenen Frau war getrübt. Allmählich wurde er sogar eifersüchtig auf das Baby, denn er nahm an, daß Margot sich völlig dem Kind zugewandt hatte. In Augenblicken der Vernunft versuchte er sich klarzumachen, daß er aus einem Schuldkomplex heraus handelte.


  Endlich, nach sechs Wochen, erklärte Quander, daß nun keine Gefahr mehr bestünde. Entweder hatten die Dranks ihren toten Artgenossen noch nicht gefunden, oder sie wußten nicht, wer ihn ermordet hatte.


  Zwei Tage nach Quanders Erklärung wurde an Bord des Schiffes wieder ein Kind geboren.


  Vengayng bildete seinen Assistenten auch als Geburtshelfer aus, denn die Möglichkeit, daß ein paar Frauen ihre Kinder gleichzeitig zur Welt bringen würden, konnte nicht ausgeschlossen werden.


  Elf Wochen nach Elliots Geburt sprach Margot mit ihrem Mann über das Kind.


  »Ich habe Angst, daß irgend etwas mit ihm nicht in Ordnung ist«, sagte sie.


  Gero, der sich kaum um das Baby gekümmert hatte, nickte nur.


  »Das denken alle Mütter. Sie haben ständig Angst, daß ihre Kinder krank sein könnten. Sprich mit Vengayng darüber, er wird dich beruhigen.«


  »Ich möchte mit dir darüber sprechen, Gero«, sagte sie hartnäckig. »Es sind keine Krankheitssymptome festzustellen, aber das Kind ist viel zu ruhig. Es müßte viel öfter schreien.«


  »Ich bin froh, daß es so ruhig ist«, antwortete Gero. »Es gibt eben ruhige und unruhige Kinder. Wir haben ein ruhiges Kind.«


  »Ich will nicht, daß du so darüber sprichst.« Sie hatte Mühe, in diesem Augenblick die Tränen zurückzuhalten. Gero merkte, daß sie nervlich überreizt war. Daran waren sicher nicht nur die Vorfälle der vergangenen Wochen, sondern vor allem der Zustand des Kindes schuld. Gero vermutete, daß seiner Frau das vermeintliche Fehlverhalten Elliots nicht erst heute aufgefallen war. Wahrscheinlich plagte sie sich schon ein paar Tage mit dieser Sache herum.


  »Das Kind ist völlig in Ordnung«, sagte er. Er trat an das kleine Bett und schlug die Decke zurück. Das Kind zappelte mit Armen und Beinen. Gero kitzelte es an den Fußsohlen.


  »Es hat das richtige Gewicht und entwickelt sich normal«, fuhr Gero fort. »Vengayng würde sofort merken, wenn etwas nicht stimmen sollte. Er untersucht das Kind regelmäßig.«


  »Er sieht es immer nur für ein paar Minuten«, sagte Margot.


  »Da kann er nicht die Beobachtungen machen, die mir möglich sind.«


  »Du hast dich in etwas verrannt, Margot!« sagte Gero ärgerlich. »Ich werde trotzdem mit Vengayng sprechen.«


  Er verließ ihren »Raum« und suchte den Arzt. Vengayng war gerade dabei, einem Mann, der sich innerhalb des Schiffes verirrt und sich einen Arm gebrochen hatte, einen Streckverband anzulegen.


  Als Vengayng den Arm geschient hatte, gab er dem Verletzten ein schmerzstillendes Mittel und folgte Gero auf den Korridor hinaus.


  »Ist irgend etwas mit Margot?« fragte der Arzt.


  Gero sah ihn irritiert an.


  »Ist sie denn krank?«


  Vengayng lächelte nachsichtig.


  »Sie sind doch ihr Mann und ständig mit ihr zusammen. Die Geburt ihres Kindes wurde durch einen schweren Schock eingeleitet. Diesen Schock hat sie bis heute nicht überwunden.«


  


  »Das erklärt vieles«, meinte Gero nachdenklich.


  Der Arzt wartete, daß Gero weitersprechen würde.


  »Sie denkt, daß das Kind krank ist.«


  »Krank?«


  »Ja«, bestätigte Gero. »Ihrer Ansicht nach ist es zu ruhig. Es sollte öfter schreien, sagte sie.«


  »Das Kind ist völlig gesund, Gero«, versicherte Vengayng.


  »Es reagiert auch psychisch völlig normal. Alle Reflexe sind in Ordnung.«


  »Ich wollte Sie bitten, das Margot einmal mit Nachdruck zu sagen.«


  Vengayng nickte.


  »Das will ich gern tun.«


  Für Gero De Vries war die Sache damit erledigt. Vengayng gab durch sein Verhalten zu erkennen, daß er noch andere Arbeit hatte. Er würde mit Margot sprechen und Elliot weiterhin regelmäßig untersuchen. Mehr konnte Gero jetzt nicht verlangen.


  


  Die Delegation bestand aus einem Mann und einem etwa elfjährigen Knaben. Beide waren staubbedeckt vom langen Marsch durch die Wüste. Ihre Wasserbehälter waren leer. Die Delegation kam von einem Drankschiff, das knapp zweihundert Meilen von hier entfernt in der Wüste lag und von etwa sechstausend Menschen bewohnt wurde.


  Nachdem der Mann und der Junge sich erfrischt hatten, wurden sie in den Schaltraum geführt, dem traditionellen Platz für Gespräche und Verhandlungen aller Art.


  Hebbgaht war von einem Skorpion gestochen worden und lag mit Fieber im Bett, deshalb konnte er nicht an der Versammlung teilnehmen. Quander war mit dem Wünschelrutengänger in die Wüste gegangen, um den Platz zu besichtigen, den Ahnrah für eine Bohrung vorgeschlagen hatte.


  


  Vengayng, der bei solchen Anlässen oft einsprang, übernahm die Begrüßung der beiden Besucher.


  »Mein Name ist Korbish«, stellte sich der Fremde vor. »Das ist mein Sohn Gratt.«


  »Ich hoffe, daß wir Ihnen helfen können, Korbish«, sagte der Arzt zurückhaltend.


  »Wir haben fast achtzehnhundert schwangere Frauen an Bord«, berichtete Korbish. »Sie werden ihre Kinder wahrscheinlich alle während eines Monats zur Welt bringen, und es gibt nur einen Arzt.«


  »Ich verstehe«, sagte Vengayng. »Wir stehen vor einem ähnlichen Problem, aber bei uns sind es weitaus weniger Frauen und ich habe einen Assistenten, der mir eine gute Hilfe sein wird.«


  Korbish konnte seine Enttäuschung nur schlecht verbergen.


  »Ich habe nicht mehr lange genug Zeit, um ein weiter entfernt liegendes Schiff zu erreichen«, erklärte er. »Deshalb hoffe ich, daß ich hier Hilfe bekommen werde.«


  Vengayng holte tief Atem.


  »Warten Sie hier«, sagte er. »Ich werde mit einem unserer Vertrauensmänner sprechen.«


  Er ging zu Hebbgaht. Der Stellvertretende Vertrauensmann lag schweißgebadet im Bett. Eine jüngere Frau kümmerte sich um ihn.


  Vengayng schilderte die Situation, in der sich die Menschen an Bord von Korbishs Schiff befanden. Er sprach langsam und betont, denn er wußte, daß das Fieber Hebbgahts Sinne beeinträchtigte. Die Wirkung des Skorpiongifts war zu diesem Zeitpunkt besonders stark. In der folgenden Nacht würde sich wahrscheinlich entscheiden, ob Hebbgaht den Stich überleben konnte.


  »Was halten Sie davon?« fragte Hebbgaht den Arzt.


  »Sie kennen die Schwierigkeiten, die wir selbst haben«, erwiderte Vengayng.


  »Aber die Schwierigkeiten der anderen sind noch größer. Sie wären auch noch größer, wenn Ihr Assistent Korbish begleiten würde.«


  »Richtig«, stimmte Vengayng zu.


  »Schicken Sie Ihren Assistenten mit zu dem anderen Schiff«, entschied Hebbgaht. »Sie brauchen mich nicht so mißtrauisch anzusehen. Das ist keine Entscheidung, die aus dem Delirium geboren wird.«


  »Nun gut.« Vengayng hob die Schultern. »Ich werde tun, was Sie verlangen.«


  Er wollte gehen, aber der Zweite Vertrauensmann rief ihn noch einmal zurück.


  »Was halten Sie von dieser Sache, Vengayng?«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, daß Korbish uns ein Märchen erzählt hat!«


  »Das meine ich nicht!« Hebbgaht setzte sich im Bett auf. »Es beunruhigt mich, daß alle Frauen Kinder bekommen.«


  »Nicht alle«, verbesserte der Mediziner. »Nur ein sehr hoher Prozentsatz. Wir führen es auf eine natürliche Abwehrreaktion der überlebenden Menschheit zurück. Es ist sozusagen ein Aufbäumen, eine letzte Verzweiflungstat, um die drohende Ausrottung durch die Dranks zu verhindern. Eine andere Erklärung gibt es dafür nicht.«


  »Warum machen sich die Dranks dabei eigentlich soviel Umstände?« fragte Hebbgaht. »Sie hätten uns bereits zu Beginn der Invasion ausrotten können.«


  »Das ist zweifellos richtig«, gab Vengayng zu verstehen.


  »Aber fragen Sie mich nicht, was im Gehirn eines Dranks alles vorgeht, sofern er ein solches besitzen sollte. Ich kann Ihnen nicht einmal genaue Auskünfte über die Vorgänge in einem menschlichen Gehirn geben.«


  Hebbgaht zog ein Kissen hinter seinen Rücken.


  »Ich muß immer wieder daran denken, was der Drank zu Gero De Vries gesagt hat, bevor er von Gero getötet wurde.«


  Vengayng sagte schulterzuckend: »Ich halte dieses Gespräch nicht für sehr aufschlußreich.«


  »Ja«, sagte Hebbgaht. »Schon möglich. Sie können jetzt in den Schaltraum zurückkehren. Korbish wird Ihnen um den Hals fallen.«


  »Dazu hat er keine Zeit. Er wird so schnell wie möglich wieder aufbrechen wollen.«


  Vengayng verließ Hebbgaht und unterrichtete seinen Assistenten. Der junge Mann war untröstlich, als er erfuhr, daß er mit Korbish und Gratt aufbrechen sollte. Er fürchtete die Vorstellung, außerhalb von Vengayngs Einflußbereich arbeiten zu müssen.


  Vengayng sprach ihm Mut zu.


  »An Bord von Korbishs Schiff arbeitet ein ausgebildeter Arzt. Ihm können Sie genauso vertrauen wie mir.«


  Eine halbe Stunde später verließen Korbish, Gratt und Vengayngs Assistent das Schiff.


  In der darauffolgenden Nacht starb Hebbgaht an den Folgen des Skorpionstichs.


  Gero De Vries betrachtete all diese Ereignisse als schlechte Vorzeichen.


  


  Die Frauen an Bord des Drankschiffs brachten nacheinander ihre Kinder zur Welt, ohne daß es zu einem Zwischenfall kam.


  Keines der Kinder starb. Auch die Mütter überstanden alles gut. Vengayng kam kaum noch in sein Bett. Er hatte in aller Eile einen zweiten Assistenten als Geburtshelfer ausgebildet.


  Quander schickte ein Arbeitskommando aus, das nach der von Ahnrah entdeckten Quelle bohren sollte.


  »Tief unter dem Sand gibt es noch Wasser«, berichtete der Vertrauensmann. »Ich wundere mich, daß die Dranks es ignorieren und keine Straßen über den Wüsten eingerichtet haben.«


  »Vielleicht werden sie erst angelockt, wenn wir die Quelle angebohrt haben«, befürchtete Ahnrah.


  


  Drei Schichten von je achtzehn Männern arbeiteten draußen in der Wüste.


  Gero De Vries gehörte zur zweiten Schicht.


  Sie mußten zunächst einen Windfang und einen Sandschild bauen, um zu verhindern, daß die Quelle nach ihrer Erschließung immer wieder zugeweht wurde.


  Wenn Gero ins Schiff zurückkehrte, fühlte er sich erschöpft.


  Eines Tages – Gero arbeitete mit den siebzehn anderen Männern draußen an der Quelle – fiel der Schatten eines riesigen Drankschiffs über das Land.


  Gero De Vries stand bis zu den Hüften in einer Grube. Er warf die Schaufel weg, als er das Schiff sah, und kletterte aus dem Loch. Die anderen Männer starrten wie gebannt zum Himmel hinauf, wo der mächtige, mit großen Wülsten versehene Zylinder wie ein überdimensionaler Fesselballon vorbeitrieb.


  »Da sind sie!« flüsterte einer der Männer. »Jetzt kommen sie, um sich zu rächen.«


  »Unsinn!« rief ein zweiter Mann. »Es ist nicht zum erstenmal, daß ein Drankschiff diese Wüste überfliegt. Es muß nichts mit Gero und uns zu tun haben.«


  Warum fliegt es so langsam? fragte sich Gero verzweifelt.


  Das Schiff kam kaum voran, so daß sein Kurs nur zu erahnen war. Gero schätzte, daß es in einer Höhe von zweieinhalbtausend Metern flog.


  Keiner der Männer arbeitete weiter. Wenn das Schiff gekommen war, um den von Gero getöteten Drank zu rächen, waren die Arbeiten an der Quelle sinnlos geworden. Gero mußte den Drang unterdrücken, die Quelle zu verlassen und zum eigenen Schiff zu laufen. Wenn die Dranks eine Racheaktion geplant hatten, würde er nicht rechtzeitig zurück sein, um irgend jemand an Bord zu warnen. Außerdem war anzunehmen, daß die Dranks in einem solchen Fall auch die Quelle zerstören und die dort arbeitenden Männer töten würden.


  Wahrscheinlich hatten die Bewohner des Schiffes in der Wüste den Flugkörper am Himmel ebenfalls schon entdeckt.


  Hoffentlich brach dort keine Panik aus! dachte Gero.


  Nach einiger Zeit hörten die Bewegungen des großen Schiffes völlig auf.


  Gero hörte einen Arbeiter aufstöhnen.


  »Es bedeutet nichts«, sagte er beschwörend.


  Trotzdem wartete er auf eine Serie heftiger Explosionen, auf Blitze und Flammen.


  Doch der Angriff erfolgte nicht.


  Statt dessen lösten sich nach einiger Zeit zwei Dranks von ihrem Schiff und schwebten zur Wüste hinab. Es dauerte einige Zeit, bis sie sich vom Schiff abhoben und auch für die Männer an der Quelle sichtbar wurden.


  »Was haben die vor?« fragte jemand.


  Niemand wußte darauf eine Antwort.


  »Vielleicht handelt es sich um eine Art Untersuchungskommission«, sagte Gero schließlich.


  »Sie kommen nicht hierher!« stellte ein anderer fest. »Sie fliegen zu unserem Schiff.«


  Wie flogen die Dranks überhaupt? überlegte Gero. In all den Jahren nach der Invasion hatte die Menschheit noch nicht einmal das herausfinden können.


  »Was tun wir?« fragte jemand.


  »Wir bleiben hier«, entschied Jarsson, der Schichtführer. »Es ist besser, wenn Gero sich nicht an Bord des Schiffes befindet, solange die Fremden dort sind. Vielleicht haben wir Glück.«


  Gero sah die siebzehn anderen an.


  »Ihr wünscht euch alle, daß ich nicht mehr am Leben wäre.


  Schon bei meiner Rückkehr habt ihr gehofft, daß ich das Schiff verlassen würde.«


  »Das tut jetzt nichts zur Sache!« erwiderte Jarsson. »Warten wir, was jetzt passiert. Wir können nichts tun.«


  


  Quander stand vor dem Schiff im Wüstensand. Der warme Wind bewegte seine Haare. Trotz der Spätnachmittagshitze fühlte der Vertrauensmann, wie sich eisige Kälte in ihm ausbreitete.


  Hoch am Himmel schwebte das Drankschiff.


  Zwei Dranks standen, saßen oder lagen (es war nicht genau festzustellen) vor Quander im Sand. Sie kamen vom Schiff.


  Ihre Organbänder am Kopf bewegten sich.


  Viele seiner Vorgänger, der berühmteste und populärste war zweifellos Tertgarden gewesen, hatten die Verbindung zwischen den Dranks und den Menschen aufrechtgehalten.


  Doch inzwischen hatten die Vertrauensmänner längst andere Aufgaben. Quander zum Beispiel hatte niemals zuvor in seinem Leben einem Drank gegenübergestanden, was seine Furcht und seine Unsicherheit noch verstärkte.


  Nach außen wirkte Quander jedoch gelassen. Er hatte sich zu beherrschen gelernt.


  Quander war entschlossen, das Gespräch nicht zu eröffnen.


  Seiner Ansicht nach wäre das ein Zeichen von Schwäche gewesen. Der Vertrauensmann war überzeugt, daß die beiden Dranks wegen Gero De Vries hier waren. Sie durften auf keinen Fall erfahren, was damals geschehen war.


  Einer der beiden Dranks blähte sich auf, bis er so aussah, als würde er jeden Augenblick platzen.


  »Sie sind voller Aggressionen«, stellte er fest. »Aber Sie können sich beherrschen.«


  »Ja«, sagte Quander. Seine Zähne lösten sich nur mühsam voneinander.


  »Wir kommen wegen der sich häufenden Anzahl von Geburten«, eröffnete der Drank. »Wir interessieren uns dafür, wie es dazu kommen konnte.«


  Quander hätte vor Erleichterung am liebsten losgeschrien. Er wußte, das Vengayng oben am Eingang zum Schiff stand und ihn beobachtete.


  Quander gab das verabredete Zeichen, das soviel bedeutete wie: Alles in Ordnung!


  »Wir wissen es auch nicht«, sagte er zu den Dranks.


  »Wahrscheinlich ist es eine natürliche Reaktion, um die Art zu erhalten.«


  »Glauben Sie nicht, daß mehr dahinter stecken könnte?«


  »Wollen Sie diese Kinder vielleicht umbringen?« schrie Quander erregt. Zum erstenmal vergaß er sich.


  »Warum?« fragte einer der Besucher. »Solange sie den Vertrag einhalten, haben wir keinen Grund, ihnen irgend etwas zu tun.«


  Sie hoben vom Boden ab und schwebten davon. Quander stand wie versteinert da.


  »Wir werden sie nie verstehen lernen«, sagte er zu sich selbst.


  Vengayng kam zu ihm herab.


  »Was war los? Wollten sie Gero sprechen?«


  »Sie waren wegen der Kinder hier!«


  Vengayng sah ihn verständnislos an.


  »Sie haben von der steigenden Geburtenzahl erfahren und können sie sich genauso wenig erklären wie wir.« Quander breitete beide Arme aus. »Endlich einmal haben wir sie ratlos erlebt.«


  Der Arzt kratzte sich am Hinterkopf.


  »Dieses Interesse kommt mir seltsam vor.«


  »Vielleicht haben sie Angst, daß es bald wieder mehr Menschen geben könnte«, meinte Quander.


  »Das ist es nicht«, sagte Vengayng. »Das ist es bestimmt nicht!«


  Sie kehrten beide nachdenklich ins Schiff zurück und beruhigten die Mitglieder der Wohngemeinschaft.


  5.


  Gero De Vries löffelte seine Suppe und beobachtete dabei seinen Sohn Elliot, der zu seinen Füßen lag und mit einer Kugelkette spielte. Elliot war ein sehr ruhiges Kind geblieben, das sich jedoch völlig normal entwickelte. Seit jenem Gespräch, das Gero zu einem Besuch bei Vengayng veranlaßt hatte, war auch Margot ruhiger geworden. Gero hoffte, daß sie bald ihre ursprüngliche Ausgeglichenheit wiederfinden würde.


  Gero schob die Tasse zurück und beugte sich mit dem Oberkörper hinab, um das Kind zu kitzeln. Es lachte, als es sein Gesicht sah.


  Gero nahm ihm die Kugelkette ab.


  Sie war das Lieblingsspielzeug seines Kindes. Elliot weinte nicht, obwohl Gero die Kette versteckte.


  »Was machst du da?« fragte Margot ärgerlich. »Warum nimmst du ihm die Kette ab?«


  Gero richtete sich wieder auf.


  »Wann bekommt er seine nächste Mahlzeit?«


  »In ein paar Minuten!«


  »Ich möchte ihn füttern«, verkündete Gero De Vries.


  »Bereite bitte alles vor.«


  Er gab seinem Sohn die Kette zurück. Als Margot den Vitaminsaft zubereitet hatte, den Elliot bekommen sollte, hob Gero das Kind vom Boden auf und nahm es in die Arme.


  Er schob Elliot die Saugöffnung der Flasche in den Mund.


  Kaum, daß das Baby zu saugen begonnen hatte, zog Gero die Flasche zurück und gab sie dem Kind nicht zurück. Elliot blieb ruhig in seinen Armen liegen.


  »Warum ärgerst du ihn?« fragte Margot verständnislos.


  »Macht dir das Spaß? Gib ihn mir, damit ich ihn füttern kann.«


  »Hol Vengayng!« fuhr er sie erregt an. »Schnell! Der Arzt muß herkommen.«


  Irgend etwas in seiner Stimme veranlaßte sie, sofort nach dem Arzt zu suchen. Zwanzig Minuten später kehrte sie zusammen mit Vengayng zurück.


  Vengayng war ungehalten.


  »Hören Sie, Gero, wenn Sie in Zukunft Ihrer Frau nicht sagen, was Sie von mir wollen, werde ich nicht kommen.«


  Gero schien diese Worte überhaupt nicht zu hören.


  »Warum hat der Mensch bis heute überlebt?« rief er Vengayng zu. »Beantworten Sie diese Frage!«


  Vengayng sah ihn aufmerksam an.


  »Denken Sie an Ihren Blutdruck, Gero. Was erregt Sie so?«


  »Die Menschheit überlebte aufgrund ihrer Anpassungsfähigkeit. Sie besiegte ihre natürlichen Feinde und wurde zur dominierenden Art auf dieser Welt – bis schließlich die Gefahr bestand, daß sie sich durch einen Atomkrieg selbst ausrotten würde.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Gero?«


  »Der Atomkrieg war nicht mehr auszuschließen. Er hätte das Ende der Menschheit bedeutet!« brach es aus Gero De Vries hervor. »Da kamen die Dranks. Sie stellten die Menschheit vor neue Probleme.«


  Er kam um den Tisch herum und ergriff Vengayng am Arm.


  »Glauben Sie, daß unter bestimmten Umständen der Mensch zu einer noch stärkeren Anpassung fähig sein könnte, als er es bisher schon war?«


  »Ich bezweifle es«, gab der Arzt zurück. »Der Mensch hat sich bereits zu sehr spezialisiert.«


  »Aber es ist ihm gelungen, das Problem mit den Dranks zu meistern.«


  Vengayng starrte ihn an, als hätte er einen Wahnsinnigen vor sich.


  »Wissen Sie überhaupt, was Sie da reden, Gero? Fühlen Sie sich nicht wohl!«


  »Es geht mir ausgezeichnet. Passen Sie auf, was ich Ihnen jetzt zeige.«


  


  Er gab Elliot die Flasche, zog sie ihm aber sofort wieder aus dem Mund.


  Elliot reagierte gelassen.


  »Versuchen Sie, dieses Kind zornig oder auch nur ärgerlich zu machen«, forderte Gero den Arzt auf. »Sie werden es nur zum Weinen bringen, wenn Sie ihm Schmerzen zufügen, aber auch dann wird es nicht zornig werden.«


  Vengayng schüttelte wie benommen den Kopf.


  »Verstehen Sie nicht, was mit Elliot los ist. Und mit allen anderen Kindern, die jetzt geboren wurden? Sie sind vollkommen friedlich.«


  Er ließ sich auf einen Stuhl sinken. In seinem Gesicht ging eine Veränderung vor, als er den großen Plan der Dranks erahnte.


  »Und ich«, sagte er kaum hörbar, »habe einen ihrer Väter ermordet.«


  


  ENDE
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